
AP-

Berlin, den 20. Januar 1900.
R »I- R

Britanniens Demüthigungks

Masalte Jahr schloßfür uns in einer düsterenStimmung, von der

man, so paradox es klingt, sagenkann, daßsiedem Weltreichgrößeren
Segen brachteals die glänzendstenErfolge, die ein Sanguiniker träumen
konnte. Als wir uns in den südafrikanischenKrieg, den wir so leichthätten
vermeiden können, einließenoder vielmehr stürzten,da schien es möglich,
unseremVerbrechenwürde nicht gleicheine schleunigeund exemplarischeStrafe
folgen. Diese Gefahr ist gnädig abgewendetworden. Wenn der Geist,
ZU dem wir den Krieg mit den südafrikanischenRepubliken begannen, mit

leichtenund glänzendenErfolgen belohnt worden wäre, dann — auch ohne
Propbet zu sein, konnte man es voraussagen — hätte der . Uebermuth
unserer Volksstimmunguns binnen wenigen Jahren, ja, vielleicht binnen

wenigenMonaten, in einen Krieg mit viel furchtbarerenGegnern verwickelt

als die Bauern von Südasrika es sind. Wenn wir auf den Beginn des

Krieges zurückblickenund uns den Hochmuth, den Uebermuth und die an-

maßendeUnverschämtheitins Gedächtnißzurückrufen,die unser Volk be-

herrschtenund die ungezügeltenAusdrücke in den Zeitungen fanden, deren

-«k)William T. Stead, Englands berühmtesterpolitischer Publizist, hat
feinem Volk häufig in schwererZeit bittere Wahrheiten gesagt. Er war von

Anfang an auch ein entschiedenerGegner des südafrikanischenAbenteuers. Seine

Diagnose und Prognose — die zugleich in erweiterter Form in Steads aus-

gezeichneter Revjow of Reviews erscheint—- wird auchDeutsche interessiren und

vielleichtbeim Lesen dieser nationalen Selbstkritik zu der Frage anregen, ob es

bei uns in Zeiten schwerster Heimsuchungeinem Publizisten möglichwäre, so
sreimüthigund rücksichtloszu reden.
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Eifer zum Krieg gehetzt hatte, dann erst erkennen wir, wie heilsam die

Züchtigungwar, der wir unterworfen wurden. Kein Volk — und am

Allerwenigstendas englische,das durch eine ununterbrocheneReihevon Glücks-

fällen verwöhntworden ist — hat Lust, besiegtzu werden. Der prahlerische
Uebermuth des Jingo Goliath hat einen schrecklichenFall erlitten. Die
Massen unseres Volkes waren so aufgeblähtvon dem Gedanken ihrer Wichtig-
keit, ihrer Macht und ihres Werthes, daß es ihnen fast wie Gotteslästerung
erschien, wenn kleine Bauernstaaten es wagten, mit »Nein« zu antworten,

selbst auf Fragen, die das unabhängigenationale Bestehen ihrer Republik
betrafen. Goliath, der morgens und abends prahlerifch hinaustrat, um die

Heere Jsraels zu höhnenund zum Kampf herauszufordern,schiendas Jdeal
des herrschendenTheiles unseres Volkes geworden zu sein. Unsere Tingel-
tangel waren die Schauplätzedes lärmenden Jubels einer siegesstcherenPlebs.
Die Zeitungen, die den Krieg erzeugt hatten, sagten ihren Lesern morgens
und abends, daß unsere unbesiegbarenLegionenzu Weihnachtenin Praetoria

sein würden und daß die Armee des Generals Buller die frechen-Bann
zermalmen werde, die es gewagt hatten, auchnur ein Wort zur Vertheidigung
ihrer Unabhängigkeitzu sagen. Die Leute von der Straße berechnetenver-

trauensvoll, daß der Krieg zu Neujahr beendet sein werde, und selbstJene,
die wußten,daßBuller seinen Vormarscherst fürWeihnachtenplante, hofften,

zu Ostern werde Alles vorüber sein. Auf Kanzeln und Rednertribünen

wurde mit unserer Tapferkeit geprahlt und viele Leute redeten den lieben

langenTag nichts als Unsinn von den »herrlichenTugenden der herrschenden
Rasse«und beschimpftenund verhöhntendas Volk, dessennationale Existenz
zu zerstörenwir uns anschickten. Heute ist der Schwadronirgeistnoch nicht

gänzlichausgetrieben,aber sein Uebermuth hat sichetwas gelegtund er prahlt
nicht mehr mit Siegen, die er nicht errungen, und vertheilt nicht das Fell
des Bären, den er noch nicht erlegt hat-

Es ist sehr traurig, es gestehenzu müssen,aber es ist nur die Wahr-
heit, daß alles Predigen, Lehren und Beten weniger dazu beigetragenhat,
die Furcht Gottes in die Köpfe unserer großsprecherischenLandsleute zu

pflanzen, als die Kugeln der Buren. Tausend Predigtenlassen den britischen
Jingo ungerührt und die überzeugendstenBeweise für die Eitelkeit und

Sträflichkeitdieses selbstmörderischenKrieges machen einen viel geringeren
Eindruck auf die Massen unseres Volkes als ein einzigerMißerfolg.

David vom Veldt hat Goliath niedergeworfen,nicht mit einem Kiesel-
stein, sondern mit seiner Mauserkugel und nun windet der Riese sichauf
dem Boden und denkt mit bitterem Bedauern an die sinnlofe Thorheit, die

»ihnbewog, sichso viel auf feine Uebermachtüber den winzigen Gegner ein-

zubilden. In dem berühmtenalttestamentarischenZweikampfbeutete David
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seinen Sieg aus, indem er den Kopf des Riesen von den Schultern trennte.

Die Buren habenbisher nicht die selbeLebhastigkeitin der Ausnutzung ihrer
Vortheilegezeigt. Sie kämpfennur zur Vertheidigungihres Landes. Zwar
habensiees naturgemäßvorgezogen,den Kampf auf anderem als ihrem eigenen
Gebiet auszufechten;bestehenbleibt aber die Thatsache,daßihre Operationen
von Anfangan nur darauf gerichtetwaren, ihr Gebiet vor der drohendenJn-
Vasivnzu schützen.-Daher standen sie in fast allen Fällen in der Desensive
und gaben sichdamit zufrieden,unsere Angrisfezurückzuwerfen.

Das Gewichtder drei Niederlsgen— als die Generale Gatacre, Methuen
Und Buller die Buren angriffen und mit so schwerenVerlusten zurückge-
trieben wurden, daß die offensiveStreitmacht der britischenArmee völlig
lahmgelegtwar — wurde noch verstärktdurch das thörichtePrahlen, mit dem

viele unserer Zeitungen die früherenGesechteund Scharmützelals ruhmvolle
Siegeverkündet hatten. Das genaue Ergebnißaller unserer ruhmvollenSiege
Auf dem Papier und wirklichenNiederlagenist, daß wir an Toten, Ber-

Wundeten und Gefangenenbeinahe 7000 Mann verloren haben, währendder
Verlustder Buren von ihnen selbst auf wenigerals 1000 und von Winston
Churchillauf weniger als 2000 Mann geschätztwird. . An Geschützenund

Kriegsmaterialhaben unsere Verluste die ihrigen weitaus übertroffen-
Dies Ergebnißist sehrbemerkenswerth,besonderswenn man die feier-

licheHerausforderungin Betracht zieht, mit der der Krieg eröffnetwurde.

Niemals haben zwei Ritter, die dazu ausersehen waren, ihre Schuld oder

Unschulddurch ein Gottesgerichtzu erweisen, das Urtheil des«Kriegsgottes
feierlichererfleht,-als die Buren es bei Beginn dieses Feldzuges thaten.
Und man wird sicherinnern, daß Herr Chamberlain seine Rede im Unter-

haUsemit den Worten schloß,er nehme die Herausforderung, an den Schlach-
tengott zu appelliren, feierlichund ehrerbietigan und glaube, daß unser
Streit ein gerechtersei. Als er so sprach, dachte er wahrscheinlichmehr an

Unsere überlegenenHilfsquellen und die Gewißheit,die Buren durch unsere
Ueberzahlüberwältigenzu können als an die Möglichkeit,daß der Arm

Gottes in diesem Streit entblößtwerden würde. Doch was immer seine
innerstenGedanken gewesensein mögen: öffentlichrief er den Kriegsgott an,

den Streit zu entscheiden. Wir rühmtenuns, alle Vortheile zu besitzen,die
es uns ermöglichten,die Buren windelweichzu schlagen. Wir hatten geschulte
Truppenins Feld zu stellen gegen einen Haufen von Bauern, von denen die

Juristennoch nie einen ernsten Schuß hattenabfeuern sehenund die niemals
m Reiheund Glied gestandenhatten, — nicht einmal auf dem Exerzirplatz.
Wir lJatten Generale,die die Kriegskunstin schwerenFeldzügenin Asrika
Und Asien erlernt hatten. Wir hatten unsere Lydditgranatenund wir hatten
vor allen Dingen die RiesenbörseJohn Bulls, mit der wir Alles kaufen
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konnten, was wir brauchten. Wir kämpftenans unserem eigenen Gebiet

und unsere Truppen waren entflammt von Rachewünschennnd Weltreich-
übermnth Trotzdem sind wir nach einem dreimonatigenFeldzng auf der

ganzen Linie geschlagenworden. Unsere Truppen haben die Tapferkeit ge-

zeigt, die wir von Briten erwarteten. Aber Alles war umsonst nnd das

Reinergebnißdes Ganzen ist, daßHerr Winston Churchill, der die Frage in

unserem Lager sowohl als im feindlichengenau studirtshat, zu der Ueber-

zengnng gekommenist, der Brite sei dem Buren in dessen eigenemLande

nicht nur nicht gewachsen,sondern wir müßten jedem Bnren drei bis fünf

britischeSoldaten gegenüberstellen,um auf einen Sieg hoffen zu können.

Das ist leider nicht der einzige Punkt, wo die Buren sichüberlegen
gezeigthaben. Sie haben in der Behandlung von Gefangenen eine Höflich-
keit, Ritterlichkeitnnd Menschenfreundlichkeitan den Tag gelegt, die wir in

unserer Kriegsgeschichtevergebenssuchen. Eine der wichtigstenFragen betraf auf
dem Friedenskongreßim Haag die menschlichereBehandlung von Kriegs-
gefangenen. Jm Alterthnm gab es dieseFrage nicht, denn alle Kriegsgefan-
genen wurden einfachniedergemetzelt. Als die Eivilisation einigeFortschritte
machte, wurden die Gefangenen-«zu Sklaven gemachtnnd in unserer Zeit
wird allgemeinanerkannt, daß der Kriegsgefangeneberechtigtist, menschliche
Behandlung zu beanspruchenund, daß ihm so viel Freiheit vergönnt werde,
wie sichmit der Landessicherheitverträgt. Wenn wir die Behandlung von

Gefangenenals Maßstabder Eivilisation betrachten, so ist der Bur ein viel

civilisirtererMensch als der Brite. Er hat beinahe dreitansend Gefangene
gemacht,nnd obwohl deren Beaufsichtigung,Verpflegungund Einqnartirung
keine geringenAnforderungenan die ohnehin übermäßigin Anspruchgenom-

menen Hilfsqnellender Repnblik bedeuten, ist er seinen Verpflichtungendoch
in einer Weise nachgekommen,die den Gefangenen selbst begeisterteAner-

kennung abgernngen hat. Alles war geschehen,um die Härte ihres Loses

zu mildern und das unbehaglicheGefühl zu lindern, daß sie Gefangene in

einem fremden Lande seien. Bezeichnendwar der Empfang des erstengröße-
ren Transportes britischer Gefangenen in Praetoria. Sie wurden von der

Menge, die sich bei ihrer Ankunft versammelt hatte, mit achtungvollem
Schweigenempfangen, wurden durch die Straßen geführt, ohne daß auch
nur ein Wort des Hasses oder Vorwnrses laut ward; nnd als sie am Haus
des Präsidentenvorbeikamen, erhob sichHerr Krügernnd entblößte,als echter
Gentleman, seinHaupt, um die Tapferkeitder nnglücklichenGefangenenzu ehren.

Wie abscheulichist dagegen das Bild, das unsere Behandlung der

Gefangenen bietet! Als die erste kleine Abtheilung gefangenerBnren in

Ladysmitheintraf, wurden sie von den Eingeborenen mit Geheul und Be-

schimpfungenbegrüßt,die von Berichterstatternmit kichernderBewunderung
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wiedergegebenund, so scheint es, weder unterdrückt noch bestraft wurden.

Dle Buren, darunter viele Verwundete, wurden auf einen Dampfer gepackt
und nachKapstadt geschickt.Dort wurden sienicht,wie es dem Kriegsbrauch
Pntsprächhirgendwo untergebracht,wo sie ein bescheidendMaß von Freiheit
genießenkonnten, sondern aus einem alten Hulk — der Penelope — zusam-
mengepfercht,wo sienoch jetztsind. Sie wurden nicht als ehrenwertheKriegs-
gefangenebehandelt,sondern wie gewöhnlicheStrafgefangene; bis heute noch
hat man ihnen nicht gestattet,ihr schwimmendesGefängnißzu verlassen und

eitlmal ans Land zu gehen. Ungefähreben so erging es den Gefangenen,
die Lord Methuen gemachthatte. Die bei NicholsonsNek gefangenenBriten

Würden auf der Eisenbahn in Personenwagen nachPraetoria überführt,die

Offizierein Coupås erster Klasse. Die handvoll Buren, die Lord Methuen
gefangennahm, wurden auf offenen Frachtwagen über Land geschickt,ohne
Schutzvor den brennenden Strahlen der afrikanischenSonne bei Tag und

VOt der bitteren Kälte der Kapnächte.Als sie in Kapstadtankamen, wurden

sie von johlendenBriten und Eingeborenenempfangen, die ihr Unglückbe-

schimpftenund sichihres Elendes freuten. Es ist für einen Engländernicht
leicht-Das zu gestehen;aber es ist muthiger und ehrenwerther für uns, die

Wahrheitzuzugebenals uns selbst zu täuschen.
Und bei Alledem wagt es unsere Tagespresse,statt diese Thatsachen

Unzuerkennen, unaufhörlichAnklagen gegen die Buren zu schleudernwegen
des angeblichenMißbrauchesder weißenFahne und wegen des Feuerns auf

Ambulanzen.Thatsächlichist es bei der modernen Kriegsführungkeiner Armee

möglich,das Schießenauf die Ambulanzenzu verhindern,wenn siein die Feuer-
zone kommen; und was den Verwundetentransport währenddes Gefechtes
betrifft,so haben die ersten Fachmänner anerkannt, daß die Träger die Ver-

Wundeten nicht fortschaffenkönnen, ohne den selben Theil der Gefahr auf sich
zU Nehmenwie die Kämpfenden.Wenn ein Schlachtfeldmit einem Hagel
VOU Geschossenüberschüttetwird, kann jeder aufrechtStehende getroffenwerden,
Ob er nun das rothe Kreuz trägt oder nicht. Es ist auch ganz unmöglich,
auf eine Entfernung von tausend Metern den Rothenkreuzmannvon einem

gewöhnlichenSoldaten zu unterscheiden. Und die weißeFahnel Der Präsi-

dentSteynhat sich in aller Form bei den Vertretern der europäischenMächte
über einen Brauch beschwert, der, wie er behauptet, die Bewegungen der

britischenTruppen decken soll. Es mag ja vielleichtkein wahres Wort an

dicer Beschuldigungensein; aber er hat doch wenigstensdie Untersuchung
seiner Anklagendurch die fremden Mächtegefordert. Wir wissenübrigens
Von unferen eigenenBerichterstattern, daß bei Nicholsons Nek unsere Sol-

daten noch lange zu schießenfortfahren, als die weißeFahne schongehißt
worden war, und daß in der Schlacht am Tugela, als sichdrei Buren mit
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einer weißenFahne näherten,um die Bedienungmannschaftder Geschützezur

Uebergabeaufzufordern, zweivon ihnen, trotz der weißenFahne, von unseren
Soldaten sofort niedergeschossenwurden. Es ist also wenig Grund vor-

handen,sichüber den Mißbrauchder weißenFahne zu erregen. Es ist ent-

setzlich,wann immer es geschieht; aber solcheMißbräuchewerden stets·so
prompt und hart gerächt,daß der ärgsteund gewissenlosesteKämpfer sehr
bald lernt, wie gefährliches ist, die Heiligkeitder Waffenstillstandsfahnezu

verletzen. Einige der von der englischenPresse am Häusigstenerhabenen
Beschwerdensind obendrein einfach lächerlich. So zum Beispiel die oft

wiederholteGeschichtevon einem Buren, der, eine weißeFahne in einer und

einen Revolver in der anderen Hand haltend, gegen unsere Truppen vor-

drang und bei jedemSchritt (?) seinen Revolver abfeuerte. Der Mann muß
entweder wahnsinnig gewesensein oder die Fahne, die er trug, war nichtweiß,
sondern die Fahne des Oranje-Freistaates, deren Farbe hell ist und die daher
in der Hitze des Gesechtesleicht für weiß gehalten werden konnte. Doch was

immer man auch über das Betragen diesesarmen Teufels sonst sagen wollte:

man kann nicht behaupten, er habe die weißeFahne mißbraucht,um seine
feindlichenAbsichtenzu verbergen.

Unsere eigenenSoldaten haben berichtet, daß sie sichweigerten, den

Männern Pardon zu geben, die ihre Waffean Boden geworfenhatten, weil

sie — so schreibt ein Soldat — den von ihremkommandirenden Offizier
erhaltenenBefehl, »das Ungezieferauszurotten«,genau befolgenwollten. Die

auf der «Penelope«gefangengehaltenenBuren erklären, daß sie von Sol-

daten beraubt worden seien, trotzdem doch in den Regeln des Krieges nichts
klarer ist als das Recht des Gefangenen auf sein persönlichesEigenthum.
Die britifchen Gefangenen haben bezeugt,daß die Buren sie im Besitz ihrer
Uhren und ihres Geldes ließen, zur großenUeberraschungunseresTommyi
Atkins,3«)der gefürchtethatte, seine Taschenwürden unbarmherzig geplündert
werden« Es ist unangenehm, dieseThatsachen zugebenzu müssen,aber wir

dürfen nicht vergessen,daß die britifcheArmee fast ausschließlichin Kriegen
mit Wilden beschäftigtwar und die Gebräuchedes Krieges mit Wilden leicht
haften bleiben. Jch hoffe,daßmancheBeschuldigungenübertrieben sind und daß
das Betragen unserer Truppen nicht«so schlechtwar, wie es dargestelltwird;
aber die Leute haben einen seltsamen Begriff von britischer Ehre, dieda

glauben, man diene ihr am Besten durch das Totfchweigenaller Anschuldi-
gungen, statt darauf zu bestehen,daß diese Dinge untersucht werden, — sei
es auch nur, um unseren guten Ruf in den Augen der Welt zu rechtfertigen.
Nach der Unsumme von Beschimpfungen,die unsere Presse vor dem Beginn

Ile)Spottname für den gewöhnlichenSoldaten.
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des Kriegesgegen die Buren veröffentlichte,ist es übrigensganz begreiflich,
daßTommyAtkins glaubte, er habe es mit einer Art wilder Bestjen zu thun.
Daher auch der Ausdruck des Staunens in den Brieer unserer Soldaten,
wenn sie erkannt hatten, der Bur sei ein Mensch, und nochdazu ein tapferer
und gesitteterMensch. So schrieb ein bei Nicholsons Nek gefangenerLieute-

Nant der irischen Füsiliere nach Haufe: ,,Alles, was Jhr in England über
die Buren lest, ist absolut unwahr.« Dieses Staunen wurde nur übertroffen
von dem Ekel bei Erkenntnißdes wahren Charakters vieler Uitlanders, von

denen manche in Kapstadt herumlungern, währendandere thatsächlichmit den

Buren gegen uns kämpfen.
Die Beweisführung,die wir jetzt von Vielen hören — sogar von

Solchen,die bisher als Morallehrer galten—, lautet etwa so: Wenn wir den

Krieg abbrechenund zugeben,daß wir kein Recht hatten, die Republikenzu

vernichten,so ist das britifcheWeltteich keinen Heller mehr werth. Doch das

britifcheWeltteich,Das geben wir Alle zu, thut im Großen und Ganzen
manches Gute in der Welt; und selbst unsere Feinde würden zugeben,daß
fein Verschwindenein schwererSchlag für Civilifation und Freiheit wäre.

Deshalbmüssenwir, um das britischeWeltteich zu erhalten, fortgesetztUn-

recht thun, müsseneinen ungerechtenKrieg gegen ein Volk führen,das nichts
Anderes wünschtals Ruhe, denn —- so geht die Beweisführungweiter —

wenn wir die Buren nicht besiegen,werden wir nicht längerals eine Groß-

Macht angesehenwerden. Es ist eigentlichrecht traurig, zugebenzu müssen,

daß der Bur uns nicht nur in der Kriegskunst,sondern auch in der christ-
lichenReligion Unterricht geben kann. Das Sprichwort der Transvaal-

buren: ,,England ist mächtig,dochGott ist allmächtig«scheintunserem Volk

nicht bekannt zu sein. Es glaubt, daß der Allmächtigeein Uitlander in

seinem eigenenWeltall ist, eine Art abwesendenGroßgrundbesitzers,der keine

Theilnahmefür die Angelegenheitenseiner Pächterempfindet, und daß wir

als praktischeMenschen uns deshalb nicht um ihn zu kümmern brauchen,
wenn es sichum Fragen internationaler Politik handelt. Aber dieseTheorie
genügt wohl kaum, um unser Handeln verläßlichzu regeln. Die Thatsache,-
daßdie Buren uns bisher geschlagenhaben, macht es freilich schwieriger,
uns vor dem Sieger zu demüthigen.Aber wenn die Demüthigungverdient

ist, sollten wir lieber nicht erst warten, bis wir noch Uebleres erfahren.
Jedes Argument, das jetzt gebrauchtwird, um unser Volk zur Fort-

führungdes Kampfes zu veranlassen, hättemit dem selben Recht von den

Spaniern im sechzehntenJahrhundert gebrauchtwerden können, als sie den

vernichtendenKampf gegen die holländischeRepublik begannen. Die Nach-
theile für die holländischeRepublik waren eben so groß wie jetzt für die

Buren, ja noch viel größer. Trotzdem giebt heute Jedermann zu, daß es
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sür das spanischeWeltreich unendlichvortheilhaftergewesenwäre, wenn seine
Herrscher,statt den Rathschlägendes Weltreichstolzeszu lauschen,die Holländer

gerechtbehandelt und ihnen ihre Unabhängigkeitgelassenhätten Der Hoch-
muth der spanischenDons lehnte sich gegen einen solchenVorschlag auf;
sie hofften gar zu sicher,die Angelegenheitirgendwiedurchführenzu können.

Trotzdem wurde das Urtheil der Weltgeschichte— oder des Schicksals, oder

wie immer man es zu nennen beliebt —

gegen sie gefällt. Warum sollten
wir nicht aus den Lehren der Erfahrung Nutzen ziehen? Die Gefahr ist
zweifellosungeheuer; dochgiebt es nichtauchGefahren auf der anderen Seite?

Das Ziel, nach dem wir streben, könnten wir übrigensnicht durch
den Sieg erreichen. Die Oberhoheit Britanniens in Südafrika beruht zum

geringsten Theil auf dem Triumph unserer Waffen. Die Möglichkeit,Süd-

afrika zu einem loyalen Bestandtheil des britischen Weltreiches zu machen,

hängt von den Gefühlenab, die die Mehrheit der weißenBewohner Süd-

afrikas beherrschen. Wenn wir die Holländerauszurotten, ihre Fruchtbarkeit
zu beschränkenoder das Land mit einer Fluth britischer Ansiedler zu über-

schwemmenvermöchten,dann könnte der endlicheErfolg vielleichterreichbar
·-sein. Doch Jeder weißgenau, daßwir die Holländerweder ausrotten, noch

die Schnelligkeitbeschränkenkönnen,mit der ihre Wiegen gefülltund wieder

gefülltwerden. Die Geburtenrate bestimmt die Zukunft der Völker. Pharao
versuchtees in längstvergangenen Tagen, die Zahl der Jsraeliten mit Will-

kürmitteln zu beschränken,die heute anzuwenden selbst Herr Ehamberlain
sichscheuenwürde; aber der Versuchwar nicht besonders erfolgreich. Die

andere Alternative — das UeberschwemmenSüdafrikas mit britischenEin-

wanderern — ist eine jener Vorspiegelungen, mit der man keinen Kenner

des Landes täuschenkann. Vom landwirthschaftlichenStandpunkt bieten

Australien, Neuseeland und Kanada den Einwanderern bessere Aussichten;
auch ist die Landwirthschastkeine so verlockende Beschäftigungfür den Briten,

daß er sichihr in Südafrika widmen sollte, nachdem er sie in England mehr
oder weniger aufgegebenhat. Und was die Jndustriebevölkerungbetrifft, so sind
die in den südafrikanischenMinen beschäftigtenArbeiter meist Schwarze.
Die Kapitalisten, denen wir diesen Krieg verdanken, erwarten von der Zu-
kunft nicht etwa eine zahlreicheEinwanderung von Briten, sondern die Aus-

nützung der Schwarzen Afrikas und der Farbigen Indiens. Eine der Ver-

lockungen,mit der man die-Aktienbesitzerder Goldminen köderte,ist die Aus-

fichtauf Herabsetzungder Arbeitlöhne,wenn erst die Buren beseitigtsind;
diese Aussicht wird gewißnicht viele Arbeiter nach Südafrika locken. Und

von den Briten, die als Leiter der eingeborenenArbeiter dorthin gehen,
haben nur Wenige die Absicht, im Lande zu bleiben. Einige freilich werden

dort bleiben, aber ihre Zahl genügt nicht, um der stetig wachsendenhollän-
dischenBevölkerungein ausreichendesGegengewichtzu schaffen.
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Der holländischeBauer ist eben der dauernde und herrschendeFaktor
iv Südafrika. Hätten wir eine verständigeund christlichePolitik in diesem
Lande getrieben, dann wäre es leichterzu einer loyalen, blühendenund zu-

friedenen Provinz des britischenWeltteiches zu machen gewesenals etwa

das französischeKanada. Die Beherrscher des britischenWeltreichessollten

vollständigfarbenblind sein fürRassenunterschiede,wenigstensso weit es sich
Um Weißehandelt. Ein holländischeroder französischerUnterthan der Königin
ist so gut ein Bürger des Weltreiches wie irgend ein Engländer,Schotte
oder Jre. Da die Mehrheit der Bevölkerungin Südafrika holländischist
und da das einzigeErgebnißselbst der glänzendstenSiege und der vollstän-

digstenVernichtung der holländischenRepublikennur eine gesteigerteVer-

bitterungder holländischenHerzensein kann, so können wir durchFortführung
des Krieges nichts gewinnen als neues Unheil. Der Tod jedes Buren ver-

größertdie Bitterkeit und vermehrt die Schwierigkeiten, die holländischen
Afrikanderzu dem glücklichenGlauben an die Gerechtigkeitund Vorzüglichkeit
der britischenHerrschaft zu bekehren. Je mehr Buren wir also töten, je
mehr Siege wir erringen, je vollständigerwir die Pläne der Hochstiegenden
Ausführemdesto gründlicherzerstörenwir das einzigeElement, auf das sich
das Weltreich in Südafrika dauernd stützenkann. General Roberts und

General Kitchenermögen den bewaffnetenWiderstand der Holländernieder-

werfen; aber je gründlichersieDas thun, destotieferwerden sie in die Herzen
der Holländer die bittere Abneigung — oder gar den Haß — einpflanzen,
die wir früher oder spätertheuer zu bezahlenhaben werden.

Die Gefahr,mißverstanden,und währendwir gerechtsein wollen, für feig
oder schwachgehalten zu werden, ist freilich vorhanden. Aber sind denn die

Gefahrengeringer, die uns drohen, wenn wir die Angelegenheitdurchführen?
Haben die Leute, die für Vernichtung der Buren um jeden Preis ein-

traten, sichauch die Mühe genommen, diesenPreis zu berechnen? Haben sie
auch nur versucht, sich die Gefahren auszumalen, die uns dieser Krieg
bringenkann? Jch möchtemich nicht auf diese Gedankenreihestützen; ich
habe von Anfang an den Appell an meine Landsleute auf das Gerechtigkeit-
gefühlbegründet.Doch sind die Gefahren, die unsere tolle und eigensinnigeEnt-

schlossenheitheraufbeschwörenkönnte, der Erwägung aller weitdenkenden

Männer werth. Jch habe ein optimistischesTemperament und frohes Ber-

tkauen in die Fähigkeitder Engländer,sichgegen alle ihre Feinde erfolgreich
zu vertheidigen,wenn der Engländerim innersten Herzen glaubt, daß sein
Streit ein gerechterist. Jch habe jedochkein Vertrauen,sondern das äußerste

Mißtrauenin den Triumph Englands, falls unser Gewissendurch Unge-
rechtigkeitkorrumpirt ist.

Wenn der böfeFeind einen Feldzugsplanzur Zerstörungdes britischen
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Weltreiches ersinnen wollte, so könnte er nichts für seine PläneWirksameres
finden als die jetzigenEreignisse. Nach und nach alle geschultenSoldaten

aus Großbritannienzu entfernen, sie sechstausendMeilen weit wegzuführen,
sie so völlig in die Maschen eines Krieges zu verwickeln, daß es unmöglich
würde, siein sechsund unwahrscheinlichin zwölfMonatendaraus zu befreien-:
Das wäre augenscheinlichein MeisterstücksatanischerSchlauheit. Das Ziel
wäre jederMühe werth. Doch der Teufel selbst hättesichkaum zu dem Ge-

danken verstiegen,England könne seine Garnisonen entblößen,um ein Ziel

zu erreichen,dessen Verfolgung den leidenschaftlichenHaß aller europäischen
Völker gegen uns erwecken und die wachsendenSympathien der amerikanischen
Republik erheblichabkühlenmüßte. Der nächsteZug des teuflischenSpieles
würde dann darin bestehen,immer kunstvollergeplanteKämpfezu veranstalten,
die Unsere Feinde überzeugenmüßten,daß uns alle Elemente einer Militär-

macht fehlen, mit alleiniger Ausnahme der Vulldogtapferkeitdes einzelnen
Soldaten. Es würde der Welt gezeigtwerden, daßunsere Armee ungenügend
mit Artillerie ausgerüstetist und daß nur die improvisirteVerwandlungvon

Schiffsgeschützenin Feldgeschützeuns vor Vernichtung bewahren konnte.

Kläglichschwachan Kavallerie, mit veralteten Revolvern ausgerüstetund

gedecktdurch nicht weit genug tragende Geschütze,ohne ausreichenden Vor-

postendienstund unter der Führungeines zufälliganwesendenLandpolizisten:
so würden unsere Truppen dann blindlings in tötlicheMausefallen geführt
werden, um uneinnehmbareStellungen in Frontattacken zu erstürmen.Nach
einer Reihe »glänzenderSiege«,gefolgt von in tadelloser Ordnung ausge-
führten strategischenRückwärtsbewegungen,nach dem Verlust mehrerer Ge-

schütze,der Gefangennahmevon Regimentern und der Umzingelungeiner

ganzen Armee würde die öffentlicheStimmung zu einer Höhebeleidigten
Stolzes emporgestiegensein, daß alle Welt für die falscheBedeutungdes

nächstenSchrittes blind wäre. Bevor jedoch dieser Schritt gethan wäre,
würde der böseFeind es für angebrachthalten, Vorkehrungen zu treffen, die

erstens unseren Rückzugunmöglichmachen, zweitens den wüthendenHaß,
mit dem wir von unseren kontinentalen Nachbarn betrachtetwerden, noch

mehr entflammen und drittens bewirken würden, die britischeFlotte so
weit wie möglichvon dem Ort zu entfernen, wo der eoup de grade er-

folgen muß. Das Erste ist schon durch unseren Appell an die Kolonien

gesichertworden, die wir beschworen,ihre Söhne dem Weltreich als Helfer
zu schicken,damit »die Sache ausgefochtenwerd«e«. Das Zweite ist nicht

weniger wirksam erreicht worden durch eine »Nachfrühstückrede«des Herrn
Ehamberlain, in der er erstensFrankreichmit Kriegbedrohte,weil einigeKünstler-
Gamins des Rinnsteines in Paris gemeineBilder gezeichnethaben, und

zweitens mit einem Bündnißmit Deutschland und den VereinigtenStaaten
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geprahlt hat, das von beiden Mächtensofort zurückgewiesenwurde. Tas

dritte Ziel wurde gesichertdurchVerbreitung dunkler Geschichtenüber russisch-
französischeAbsichtenauf Ceuta, die unsere Kanalflotte sofort nach der Meer-

enge von Gibraltar trieben. Wenn das Alles erfolgreichzu Stande gebracht
wäre, würde es sich darum handeln, den Weg für den vorletzten Zug zur

Vernichtungunseres Weltreiches zu ebnen. Jst erst die Volksleidenschaft
künstlichgeschürt,der Pressebuchstäblichder Mund gestopftund die Opposition
bis zum Schweigeneingeschüchtert:was würde leichter sein, als die Minister
zu bewegen,die vollständigeEntblößungdes Landes von allen militärischen

Hilfsquellenals eine Demonstration unserer Thatkraft anzuordnen? So

langeunsere Flotte auf dem Meere überlegenist, kann kein Plan ausgeheckt
werden, England durch eine Landung zu erobern. Aber wir leben in einer

Zeit der Ueberrumpelungen. Die Möglichkeiteiner kühnenUeberrumpelung
Londons durch eine französischeArmee wird von unserem Kriegsministerium
für so wahrscheinlicherachtet,daßes — nachdemdie Angelegenheitacht oder

Mehr Jahre diskutirt worden war —

zur Entscheidunggekommenist: es

sei gebieterisch nothwendig, zur Vertheidigung der reichsten und zur ver-

theidigungunfähigstenHauptstadt der Welt eine Reihe von befestigten
Lagernzu schaffen, in denen unsere reguläre Armee mit Hilfe der Miliz
und Freiwilligen die fremden Eindringlinge im Schach halten könnte. Es

ist zehn Jahre her, seit dieseNothwendigkeitvom Kriegsminister im Par-
lament zugegebenwurde. Es ist drei-Jahre her, seit Lord Lansdowne be-

antragte, die nöthigenVorkehrungenfür die VertheidigungLondons zu treffen.
Dochbis jetzt ist wenigoder nichtsgeschehen,um dieseAbsichtenauszuführen.
Die Besetzungdieser nur theilweisebestehendenbefestigtenLager sollte zum

größtenTheil den Freiwilligen anvertraut werden. Sie sollten mit allem

nöthigenMaterial versorgt und die Freiwilligen sollten alljährlichin deren

Vertheidigungeingeübtwerden« Wie viel von Alledem ist ausgeführtworden?

Niemand weiß es besser als das französischeKriegsministerium.
MilitärischeFachmännerbezweifeln,daß — selbstwenn unsere gesammte

reguläreArmee zu Hause wäre — unsere Milizen und Freiwilligen fähig
wären, diese befestigtenStellungen auch nur auf dem Papier gegen eine

überrumpelndeMacht von hunderttausend Mann zu halten. Daß ein der-

artiger Einfall, aber in größeremMaßstabe, von den Franzosen versucht
worden wäre, falls wir wegen Faschoda Krieg geführt hätten, wurde im

vergangenen Jahre freimüthigzugestanden. Nachdem das Kriegsfiebersich
gelegt hatte, veröffentlichteeine so ernsteZeitschriftwie die Revue des Deux

Mondes einen sorgsam ausgearbeitetenAufsatz,-in dem der Verfasser seine

Befriedigungdarüber aussprach, daßes sehr leichtsei, hundertfünfzigtausend
Mann an einem einzigenTage an unserer Südküstezu landen. JhreVer-
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bindungen mit der Basis auf der anderen Seite des Kanals wären natur-

gemäßin dem Augenblickabgeschnitten,wo unsere Flotte einträfe;und wenn

unsere Armee zu Hause wäre, würde sie auch ohneSchnellfeuergeschützesich
doch gegen die Ueberrumpler tapfer gehalten haben. Um eine solcheUeber-

rumpelung gegen jedeMöglichkeitdes Fehlschlagenszu versicheru, war es

nothwendig, erstens die reguläreArmee zu beseitigen,dann die Miliz zu

schwächenund endlichdie Freiwilligen unbrauchbar zu machen, indem man

die kräftigstenMitglieder jeder Abtheilung verlockte, sichzum Dienst in der

Fremde anzubieten. Das Alles hat sichvor unseren Augen abgespielt. Um

ein Albdrücken in Südafrika zu beseitigen, wird das Herz des Weltteiches
seinen Feinden entblößt. Alle unsere Reserven sind zu den Fahnen berufen.
Unsere indischeBesatzung, schon fünfzehntausendMann unter ihrer Soll-

stärke,wird noch weiter vermindert. Die Blütheunserer regulärenArmee ist
in Afrika eingeschlossenund zu Hause sind nur noch schwächlicheKnaben

und ungedrillteRekruten. Und die Krönung des Werkes war der Aufruf
an die Freiwilligen, ihrer eigentlichenPflicht als Vertheidigerunserer Küsten
abtrünnigzu werden, damit auch sie helfen könnten,vierzigtausendBauern

in Südafrika darüber zu belehren, wie die Macht und Majestät des über-

ragenden Volkes zu verehren sei.
Wenn nun der Urheber allen Uebels einen Plan entworfen hätte,um

unseren Feinden zu ermöglichen,dem Herzen des britischenWeltreicheseinen

tötlichenDolchstoßzu versetzen: hätte er zu diesem Zweck etwas wunderbar

Wirksameresersinnen können als Das, was thatsächlichgeschieht?Frankreich,
das mit fieberischerUngedulddie Vervollständigungvon Albions Entwaff-

nung beobachtet,würde hunderttausend Mann als ein geringes Opfer für
die ungeheureRache ansehen, die es ihm ermöglichenwürde, London — und

sei es auch nur einen Tag lang — von seiner Gnade abhängigzu machen.
Die Uebergabeå Ia Jameson der ganzen Einfallarmee wäre unbedeutend im

Vergleichzu dem Vortheil der Zerstörungunseres einzigenArsenals und der

PlünderungLondons. Deutschlandwürde Das niemals erlauben, sagenSie?

Wer weiß? Das deutscheVolk würde über eine solcheDemüthigungBri-

tanniens frohlockenund die deutscheRegirung würde vielleichtberechnen,daß
die unvermeidlicheZerstörungder französischenFlotte es werth sei, Frankreich

zu erlauben, sich für Faschoda durch die Einnahme Londons zu rächen.

Außerdemwäre, falls Deutschland sich einmischte,Rußlandgezwungen, den

Krieg zu erklären
— und Das wäre viel ernster für Deutschland als der

vorübergehendeErfolg einer französischenUeberrumpelungLondons. Man

sagt, dieser Gedankengangsei »unsinnig«?Die sranzösischeRegirung würde
es nicht gutheißen?«Vielleichtnicht. Aber wenn ein solcherZug auf dem

Völkerschachbrettgemachtwürde, sohättenwir es nichtmit der jetzigenfran-
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zösischenRegirung zu thun, sondern mit einer Regirung ganz anderer Art-

Vielleichtmit einer aus den Führern der Armee zusammengesetztenRegi-
rung, den selbenFührern, über die unsere tugendhaftePresse vor einigen
Monaten die Schaale ihres Zornes zu ergießenliebte. Und, was den Anlaß
zum Krieg betrifft, so hat ein englischerPremier vor einigen Jahren die

vollkommen zutreffendeBemerkunggemacht — eine Bemerkung, die heute
sogar noch treffender ist als damals —, daßsdie Schwierigkeitsnichtdarin

besteht,einen Anlaß zum Krieg zwischenEngland und Frankreich zu finden,
sondern darin, zu vermeiden, daß man bei jeder Wendung über einen Anlaß

stvlperr. Deshalb wage ich ehrfurchtvoll,unsere Lenker und Herrscherund

ihre Bärenführervon der Pfennig- und Halbpfennigpresseanzuflehen,wenig-
stens zehn Minuten zum Nachdenkendarüber zu verwenden: ob nicht ihre

leidenschaftlicheEntschlossenheit,die englischeFlagge über Praetoria zu hissen,
dazu führenkönnte, daß wir im nächstenJahre die Trikolore, wenn auch
nur vorübergehend,auf dem Westminsterparkflattern sehen.

Jch hoffe zuversichtlich,daß dieses äußersteUnheil nicht über uns

hereinbrechenwird. Aber eine solcheKatastrophe liegt wenigstens eben so
im Bereichder Möglichkeitwie die Einnahme von Paris, als die Legionen
des zweiten Kaiserreichessichzu dem berühmtenMarsch nachBerlin in Be-

wegung setzten, der in Sedan sein Ende fand. Die Niederlage Frankreichs
hatte, wenn sie auch direkt durch die überlegeneGeschicklichkeitund Zahl der

Deutschenbewirkt war, ihre Wurzeln doch in der moralischenEntartung des

Volkes. Kann irgend Jemand, der die londoner Presse in den letzten drei

Monaten verfolgt hat, daran zweifeln, daß die meisten Elemente, die zur

NiederlageFrankreichs im Jahre 1870 führten, heute in unserer Mitte zu

finden sind? Jn Herrn Chamberlain haben wir einen zweiten und ge-

schwätzigerenEmile Olivier; und nach den augenscheinlichenErgebnissenin

Südafrika zu urtheilen, ist Lord Landsdowne nicht besser auf eine große

internationale«Messung der Kräfte vorbereitet, als Napoleon der Dritte es war

Vielleichtfügt uns ein gnädigesGeschickin Südafrika so viele«Niederlagen
zu, daß unser Volk gezwungen wird, den Thatsachen ernstlich insAuge zu

schen—Wenn aber die Warnung, die bisher in stammendenBuchstaben an

die Mauern unseres afrikanischenWeltreichesgeschriebenwar, verbleichenund

verschwinden,wenn ein Siegesmarschnach Praetoria ihre Spur verwischen
sollte, dann ist zu fürchten,daß auch wir unser Sedan finden und unsere

Stellung als Großmachtunter den Völkern der Erde aufgebenmüssen-

London. William T. Stead.

W
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Der Lyriker unserer Tage.

Werin kunst- und literargeschichtlicherForschung nach Ordnung und

Urtheil strebt und deshalb den Gesetzendes bildenden und dichtenden
Schaffens nachzuspürentrachtet, wird, meine ich, immer dazu gelangen,zwei
Formen, zweiRichtungenvon einander zu scheiden:Stoffkunst und Formen-

kunst. Nicht, als ob die eine der Form entbehrte und die andere des Stoffes,
aber in dem Sinne, daß es der einen Gruppe von Kunstschulenoder Poeten-
generationen auf die Wiedergabeder Wirklichkeitvornehmlichankommt, der

anderen aber auf die Freiheit der Formengebung Und eben deshalb wird

die Stoffkunst danachstreben, die ganze Fülle der Welt und der Dinge wieder-

zugeben, die Formenkunst aber wird unter den Stoffen wählen, um die zu

finden, an denen sie ihrem Formentrieb Ausdruck geben kann. Die Stoff-
kunst wird sichkeine Skrupel darüber machen, wenn sie von den Tausenden
und Millionen Einzelfällenund Wiederholungen,mit denen uns die Wirklichkeit
überschüttetund, ach, so oft ermüdet,nicht wenige reproduzirt, die Formen-

kunst aber wird nach dem Seltenen oder dochTypischensuchen, um es allein

wirken zu lassen. Die Stoffkunst wird sich auch in der Einzelwiedergabe
nicht leicht in Treue und Genauigkeitgenug thun können. Die Formenkunst
wird ihren Stolz darin suchen, die Menge der gleichgiltigenund neben-

sächlichenZügezu übergehenund das Charakteristischeallein hervortretenzu lassen.

Alle Stoffkunst ist Erinnerungskunst:sie will erzählen,beschreiben,berichten,
reproduziren; alle Formenkunstaber ist Phantasiekunst, denn sie kann sich
nur mit Hilfe der Einbildungskraftvon dem Vorbilde der Wirklichkeitfrei
machen, dem jene huldigt. Der Stoffkunst ist das Kleine und das Unbe-

deutende eben so willkommen, wenn nicht erfreulicher,als das Wichtigeund

Bedeutende; der Formenkunst aber liegt die Vorliebe für großeund allge-
meine Stoffe im Blut, denn sie kann an großenGegenständendie große
Form am Ehestenpflegen,allgemeineVorwürfeaber lassen ihrem phantastischen
Formentrieb den freiestenSpielraum und beide Gattungen fordern dazu auf,
überflüssigesund hinderlichesBeiwerk fortzulassen.

Diese beiden Kunstrichtungenstufen sich in zahlreichenUnterarten ab:

die Stoffkunst kann von einem hohen Drang nach dem innersten Kern der

Dinge beseeltsein, siekann, wie am KöniglichstenDonatello oder Velazquezoder

der ShakespearedersKlomoedien gethan haben, zwar der Wirklichkeitgetreu
bleiben, aber doch ihr nur das Wichtigste,Wesentlichsteablauschen wollen;
und wieder liebt sie es zuweilen, in die dumpfen Kellerstubender Armuth
hinabzusteigen,ja, sie hat sichschon bis zum Schmutz der Gasse und seiner
Abschilderunghinabgelassen.Formenkunst aber hat sich sehr oft in allzu
blasse, allzu unkörperlicheSchemen verflüchtigt,sei es einer Idee zu Liebe,
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set es verführtdurch irgend eine ungreifbare Neigung der Phantasie. Und,
UVchschlimmer,ihr droht immer von Neuem die Gefahr nachahmenden,
verflachendenEpigonenthumes;denn da sie nicht, wie alle Stoffkunst, über
das reicheReservoir von Gestalten und Bildern verfügenkann, das Natur

und Wirklichkeitdarbieten, so ist sie in unselbständigenHändenvon vorn

herein auf die Nachahmungälterer großer— zuweilen wohl auch kleiner —-

Meisterder Form angewiesen.Die Zahl dieserVariationen und Schattirungen
scheintunerschöpflich,aber sie wird nochvermehrt durchdie unabsehbareFülle
der Möglichkeiten,die durch die Mischung beider Strömungenund jeder ihrer
Wellenzügemit jedem anderen entstehenkann und oft genug entstanden ist.

Alle Kunst- und Poesiegeschichtebietet für die einzelnenStufen dieser

unendlichlangen Skala immer neue, immer wieder variirte und individuell

gefärbteBeispieledar; aber der suchendeBlick braucht nicht allzu weit zu

schweifen,zumeine sehr reiche Sammlung fleischgewordenerBelege für diese
Theorie aufzufinden. Wer nicht allzu genau prüft, könnte meinen, das nun

scheidendeJahrhundert böte, für sichallein betrachtet, eine zureichendeSumme

historischerFälle für den Gesammtbereichaller Kunstrichtung dar. Ja, wer

mancher der eiligen Federn Glauben schenkenwollte, die heute nur allzu
schnellbereit sind,«über Ziel und Ertrag all unserer Kulturbewegung ein
— für heute und die nächstenvier Monate — endgiltigesUrtheil abzugeben,-

sollte meinen, unser eigenes, engstesZeitalter, die letzten drei bis vier Jahr-
zehnte, repräsentirteneinen Mikrokosmus jeder denkbaren Kunstübung.·Denn

man verkündigtsehr laut, daß unsere schnelllebendeZeit ungefähralle drei,

spätestensalle fünf Jahre eine neue Wendung des künstlerischenund poetischen
Schaffens herbeiführe.Und man kann zuweilen aus dieser Thorheit noch

thörichtereKonsequenzenziehen sehen: in einer der Zeitschriften, die löblicher

Weise der Wiedergeburt dekorativer Kunst, die uns Glücklichenzu Theil
wird, literarischHilfsdienste leisten, waren vor Kurzem beweglicheKlagen
zu hören,wie jämmerlichhippokratischeZügedieseneueKunst trage; früher—

Das heißt:buchstäblichganze drei Jahre lang — sei sie vorwärts gegangen,

jetztaber erschöpfesich»schon«ihre produktiveKraft. Mir scheint,die Hastigen
Und Ungeduldigensindhier nicht die Schaffenden, sondern die Zuschauer, —

die Gassenden,so unhöfliches klingt.
Jn Wahrheit vollziehtsichallerdings eine großeWandlung vor unseren

Augen,aber sie nimmt sichdurchaus Zeit, wie noch jede gesundeRevolution

im geistigenoder staatlichenLeben. Was man im Uebrigenfür neue Strömungen

hält, Das ist das Wellengekräuselder Oberfläche.Wieder nämlich,dochfreilich
Nichtseit gestern oder vorgestern,sondern seit mehr als dreißigJahren, ist
der alte Kampf zwischenStoff- und Formenkunst entbrannt, der Allen, die

ihn aussechtenviel persönlichesLeid bringt und der doch nothwendigist für
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die stete Erneuerung künstlerischerZiele und künstlerischerLeistung. Denn

Kampf allein ist Leben, Bewegung, Fortschritt, Schaffen.
Er ist auf der ganzen Linie entbrannt, er ist viel früherin der bilden-

den Kunst als in der dichtenden,früher in der fremden als in der deutschen
Poesie aufgenommenworden und er gewährt dem aufmerksamen Beobachter
der Kulturentwickelungunserer wahrlich nicht armen Zeit ein unsäglichreiz-
volles Schauspiel. Denn so viele ähnlicheGegensätzeman auch in allen

früherenZeitaltern aufspürenmag, von dem — zeitlichumgekehrten— Kontrast
zwischenPraxiteles und Lysipp bis zum Todeskampf des niederländischen
Realismus gegen die eindringendeBarockmalerei, von dem viel unrühm-

licherenErliegen der deutschenWirklichkeitkunstvor der italienischenJnvasion
im sechzehntenJahrhundert bis zu dem Siegesng des Klassizismus durch
das Europa des ausgehenden Rokoko: dieser Kampf ist, wie jede kraftvolle

historischeErscheinung, doch ganz unvergleichlich. Denn so folgerichtig
und bewußtwar noch keine Stoffkunst aufgetreten wie die, die seit den Tagen
Walter Scotts und Delacroixs, des Kleists der Novellen und der Düssel-

dorfer, Allessandro Manzonis und der Schule von Fontainebleau in immer

neuen, immer radikaleren Vorstößensich bis zu dem Naturalismus Flauberts
und Zolas, Millets und Manets und aller seiner außerfranzösischenSeiten-

bewegungenund Nachahmungengesteigerthatte.
Doch noch lange, ehe diese großeBewegung sichausgelebt, ja, noch

ehe sie ihren Höhepunkterreicht, ehe sie ihre letzten von Logik und zuweilen
auch von Schmutz starrenden Konsequenzenzu ziehen angefangenhatte, hat
sich die Gegenströmunggeltend gemacht. Es giebt nichts Reizvolleresfür
den Betrachter des Laufes der Zeiten als dieses fast geologischanmuthende

Schiebenund Drängen der immer von Neuem- sichhebenden und versinken-
den Schichtender Erd-Geschichtedes Geistes. Unendlichselten wird in starken
und reichen Zeiten der einzelnenBewegung verstattet, sichganz auszuwirken;
ein oder zwei großeAnreger und starke Könner machen ihr durch heftige
Angriffe und BorstößePlatz, sie gelangen auch wohl, falls ihnen langes
Leben gegönnt ist, zu Ruhm und Anerkennung, aber schon ihren nächsten

Trägern, Nachfolgern,Epigonen, wenn nicht schon ihnen selbst, wird der

Besitz der eben erst eingenommenenPosition streitig gemacht und eine neue

Generation stürmt auf den Plan. Dieser Kampf muß immer wieder ge-

kämpftwerden; und seine Schlachtfelder sind auf den Feldern der Wissen-

schaft, der religiösenGeschichteeben so zu suchen wie auf denen des

künstlerischenund poetischenSchaffens. Er bringt viel Bitterniß in das

Leben der geistigThätigen: der oft brutale Widerstand der Alten, die, im

Besitz der Macht, des Ruhmes, der autoritativen Stellungen, oft genug

rücksichtlosjede Neuerung zu Boden schlagen, erschwertden Jungen, Stre-
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benden die Anfängeihres Wachsthumes; den Besitzern aller jener guten
Dinge aber verdüstertdie oft eben so einseitige, oft pietätloseJugend mit

ilJren Angriffen, mehr noch die eigene Sorge zuweilen den Lebensabend.

Mancheschleichensich aus diesem Kampf, indem sie, vorsichtignach links

und rechts sichbiegendund beugend,jedemKonflikt auszuweichensuchenund

dabei dann auch freilichnichts Eigenes erringen. Manche -—— die Besten —

sind über ihn erhaben, die ewig Jungen, die auch am Abend noch vom

Baum ihres Lebens Früchte zu pflückenwissen. Manche, die Reue-

gaten ihrer Generation, wechseln die Front Und werden hitzigeund meist
gehässigeVersechtereiner Parteisache. Den Allermeisten endlich werden alle

diese Fragen und Entscheidungennie vorgelegt,denn sie bilden die behaglich
UachtrottendeHeerde, der bei einem gedankenlosenEpigonenthumam Wohlsten
zu Muthe ist und die auf dieseWeise der Kultur in der That auchdie besten
von den ihnen überhauptmöglichenDiensten leisten.

Jn der Malerei hat der Kampf einer neuen Formknnst gegen eine noch
keineswegsgealterte, noch in voller, reiserKraft dastehendeStofskunstzuerstbe-

gonnen. NachMillet freilich,aber nochvor Manets erstenneuen Würer habendie

beiden großenVertreter einer ganz unwirklichen, phantasie- und formen-
trunkenen Kunstübungin der Stille ihr Werk begonnen: Moreau, dessenbe-

rauschendphantastischeTraumbilder man nie vergißt,und der viel größere
Puvis de Chavannes, der dem Schein nach als ein Spätling des Klassizismus
austrat und der in Wahrheit demTrecento und dem größtenseiner Meister
wahlverwandt war, der antike Vornehmheitund archaisch-herbeWahrhaftig-
keit, der die plastische Schönheitdes Leibes mit der wunderbaren Unbe-

stimmtheitnur andeutend umrissener Gesichtskonturenund schwimmender
grau-grüner Schleierfarben verband. Aber er, der seinem Volke und der

Menschheitdas größteKunstwerk des neunzehntenJahrhunderts hinterließ,
blieb lange unbeachtet; seine Stunde war noch nicht da. Die englischen
Prärassaeliten,die sich an das Quattrocento viel abhängigeranlehnten als

Puvis an Giotto, haben gegen eine weit minder stark entwickelte Wirklichkeit-
kUnst viel rascher gesiegt. Unser Böcklin aber hat am Härtestenkämpfen

müssen. Er, dessenersteAnfängenoch durchaus an die letzten Nachklänge
des Klasfizismus, an Rottmanns heroische Landschaften etwa, erinnern,

mußteJahrzehntelang abseits stehen, bis der deutscheRealismus vorüber-

gekauscht war, der in der Malerei vor lauter Stoffhunger mit Aus-

Uahme Menzels und des spätgeborenenLeibl so oft-zu übler Seichtigkeit
hinabsank,der auch in seinennaturaliftischenAusgangen nur den einen großen
Könner Liebermann hervorbrachteund der doch ein halbes Jahrhundert lang
UUseren Geschmackvollkommen beherrschte. Die literarischen Vertreter des
alten Klasstzismus, die in Böcklin, so sollte man meinen, einen Erneuerer
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ihrer alten Ideale hätten willkommen heißensollen, haben ihm keinerlei

Beistand geleistet: ihren durch Cornelius’ gänzlichunkoloristischeKunstweise
befangenenAugen war des großenMeisters strahlende Farbenprachtviel zu

hell und neu, als daßsieden Weg zu ihm hättenfinden können. Auch er ist
erst dann zu Ruhm und Autorität gelangt, als die Zeit erfüllet ward, —

nicht durch das Verdienst seines Volkes, das ihn auf der Höhe seines
Wirkens würde haben sterben lassen, ohne ihn auch nur erkannt zu haben.

Am Anziehendstenaber gestaltetesichdas Ringen der beiden Kunstformen
dochdort, wo der Naturalismus selbstden Weg zu den neuen Zielen einschlug.
Denn auch dieseForm des Uebergangeshat unser reichesZeitalter gefunden.
An einer Stelle nämlichläßt sichverfolgen, wie der Naturalismus bei folge-
rechter Verfolgung seiner eigenen Bahn in sein Gegentheil, in eine reine

Phantasiekunstumgefchlagenist. Tritt man in der Galerie des Luxembourg
in das kleine Zimmer, das eine einsichtigeVerwaltung für die neuestePhase
des französischenRealismus unter dem Wuthgebrüllder akademischenund

der gerade herrschendengemäßigt-realistischenSchule erübrigthat, so findet
man einige Bilder Monets und des ihm verwandten, doch weit hinter ihm
zurückbleibendenSisley, an denen man wie mit einem Blick den Um-

wandlungprozeßerfaser kann. Dieser Vorgang bietet eins der merk-

würdigstenDokumente zur Psychologie der Kunst dar: denn Monet, der

seinem älteren Freund Manet sichaufs Engfte angeschlossenhatte, gedachte
sicherlich,da er seine Bilder, die erstenErzeugnisseder sehr treffend als im-

prefsionistischbezeichnetenKunftrichtung,wagte, den höchstenTriumph realistischer
Wirklichkeitkunstauszuspielen. ..Manet hatte den Kampf gegen die unwirk-

lichen dunklen Farben der alten Staffelei-Malerei, gegen die altmeisterlich
braune »Atelier-Sauce«aufgenommen; er hatte auf seine — an sichnicht
eben künstlerischgedachten— Bilder stärker helles Licht gegossen, er

hatte begonnen, um das neue Problem der Luft zu ringen, und hatte sich
bei allen diesen radikalen Neuerungen nur auf einen Führer, auf fein Auge,
verlassen. Claude Monet, unzweifelhaftder größereArtist von Beiden, ge-

dachte, ihm nachzuahmenund sein Prinzip noch zu steigern, indem erinicht
nur ein Bild wiedergab,das er in freier Luft empfing, sondern es auch im

Einzelnen nach dem Eindruck seines Auges inodifizirte.Wo Manet allzu
objektivdie starre, klar umrissene Licht- und Farbenwirklichkeitsahund wieder-

gab, sah er viel feinere,durchWetter, Jahres- und TageszeitbestimmteNuancen.

Jndem er diesekoloristischviel schwererdefinirbaren, aber darum auch zarteren
Schattirungen nachbildenwollte, gedachteer also im Grunde, nochobjektiver,

noch exakter, noch realistischer zu sein. Aber da er sie mit Künstleraugen

sah, nicht mit denen des Gelehrten wie Jener, so gab er den zarten Schmelz
der Wirklichkeitwieder, wo Manet oft nur allzu plump und roh ihre Nackt-
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heit abgeschriebenhatte. Und indem er sichauf die —- sehr flüchtigen—

Jmpressionendes Augenblickesverließ, gab er sich dem unkontrolirbaren

Wirken seiner Phantasie viel mehr hin, als es der strengeKodexkonsequenter
Wirklichkeitkunstzuläßt. Und so malte er seine Frühlingsgärten,die eher
mit einem Rosenblatt oder mit einer Apfelblütheals mit einem Pinsel auf
die Leinwand übertragenscheinen;so wurde er unvermerkt zum Ueberläufer,
da er sich erst recht in der Sache des Naturalismus zu bestärkendachte.
Seine Bilder haben immer mehr den Charakter schönerTräume nach der

Wirklichkeitangenommen und auch der Grundzug aller Formenkunst hat sich
seinen späterenWerkenausgeprägt:als Schöpferder pointillistischenFarben-
technikhat er das Arsenal der Malerei um ein neues Werkzeugformender,
in diesem Falle färbenderKunst bereichert.

Und wunderbar: die selbe merkwürdigeArt des Ueberganges von

einem Extrem in das andere hat sichauch in der Dichtung abgespielt, in

der sich im Uebrigender Umschwungviel langsamer als in der Malerei vor-

bereitet hat. Zwar der erste Vorläufer, Baudelaire, ist früh genug aufge-
treten; die Einheit der gesammtkünstlerischenBewegunghat den Präraffaeliten
Rossettizum lyrischenVorkämpferseines ästhetischenGlaubensbekenntnisses
werden lassen; aber nachher hat es lange gedauert, ehe die reine Form auch
unter den Poeten wieder zur Geltung kam.

Am Oeftestenaber geschahes in ähnlichenMifchformenwie in dem

Falle Monets, denn das klassizisiischeEpigonenthum,das weder in Frank-

reich noch in Deutschlandvausstarb, hat nirgends recht die Kraft zu einer

inneren Erneuerung gefunden; es wird noch manches Jahrzehnt sein Leben

fristen und schließlicheines lautlosen, aber anständigenTodes-sterben-
Jbsen zunächststehteben so sehr am Ende der realistischenBewegung,

wie er ein Erwecker neuer phantastischerKunstgedankenist. Wer um 1890,
vor Maeterlincks Auftreten, der dramatischen Kunst Europas eine Prognose
hätte stellen wollen, hätte aus Jbsens Hinneigung zum Symbol, die nicht nur

seinen Realismus, sondern — was mehr sagen will — seine etwas nüch-
terne Lehrhastigkeitüberwindet, auf das Wiederauflebeneiner der Wirklichkeit
abgewandtenPoesie schließenkönnen. Jn Aufzeichnungen,die ich mir in
etwas spätererZeit, im Jahre 1895, doch auchnoch vor dem Bekanntwerden

Maeterlincks in Deutschland,machte, findeich eine solcheDeutung der Zeichen
der Zeit vertreten· Aber nochviel klarer tritt der selbeZusammenhanghervor
bei zwei Jüngeren,dem Dänen Jacobsen und dem freilichnoch um ein Jahr-
zehnt späterausgetretenenGabriele d’Annunzio.

Mit Jacobsen ist in die europäischeProsa eine Fülle von der Klang-
und Farbenschönheitgegossenworden, die sie lange — vielleichtseit Jean
Paul — entbehrt hatte, und sie ist, verwunderlichgenug, zuerst der unkünst-

8sk
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lerischstenGattung des Realismus, dem Roman, zu Theil geworden. Eine

unerhörteKunst der Wortfügung,der Auffindunggewählterund edler Satz-

gebilde verband sichhier mit einer wahrhaft schöpferischen,fast mehr bilden-

den, koloristischenals dichtendenPhantasie. Hier sollten Rosen stehen: die

Worte, die Jacobsen über eins der wundervollstenWerke seiner Kunst gesetzt
hat, sie klingenwie ein Symbol all seines Schaffens. Und doch hat dieser
malende Poet, dem die Bildkrast seinesHirnes die schönstenGaben schenkte,
die ihm wurden, sichnoch für einen Realisten gehalten. Jn seinem Brief-
wechselmit den Brüdern Brandes liest man, nicht ohneRührungüber seinen
frommen Jrrthum, wie er sich so bezeichnet. Denn auch die andere große

Errungenschaftseiner Kunst, die Seelenmalerei seiner Romane und Erzäh-
lungen, diein die tiefstenTiefendesHevzenstaucht, ist weit wenigerein Vermächt-
niß der älteren Wirklichkeitkunst,als man vermuthen sollte. Sie mag sich
an ihr geschulthaben, aber sie ist ihr nicht gleich. Dazu ist sie zu divina-

torisch,zu sehr gefühlt; sie ist nicht die nüchternePsychologie,die die Natura-

listen, diese Anatomen des Herzens, ausgebildet hatten, sondern ein sanftes,
mitfühlendesSichversenken. Sie rührt auch an die Wunden der Seele mit

weicher,leiser Hand, da Jene dochnur mit der kalten Stihlsonde umzugehen
wissen. Eben deshalb aber sind die schönstenBlumen unserer neuen Kunst
auf dem Erdreich des Realismus gewachsen,aber sie hat sichüber ihn er-

hoben und strecktalle ihre zarten Blüthen dem Licht der reinen Form zu-

Noch deutlicheraber tritt der selbe Zusammenhang ans Tageslicht in

dem Werke des jungen Meisters, der sich in unseren Tagen anschickt, den

alten, ach,nur allzusehrverblaßtenRuhmder italienischenKunst in neuen Farben
wieder aufleuchtenzu lassen. Gabriele d’AnnunziosAbhängigkeitvon den

letzten Ausläufern des französischenNaturalismus ist so unverkennbar, daß

Manche der Ansicht sind, sie allein gebe ihm in der Geschichtedes italienischen
Romanes die ihm eigenthümlicheNote. Und dochkann davon nicht die Rede

sein. Zunächstist wichtig,zu bemerken, daß der Romanschreiber, an den er

sich unzweifelhaft am Engsten angeschlossenhat, Paul Bourget, unterden
radilkalenfranzösischenRealisten der letzten Jahrzehnte schon die Stellung
eines halb Abtrünnigeneinnimmt. Wenn er zu den Modernen gehört,die,

zu des alten Zola unaussprechlichemAerger, sei es aus innerem Bedürfniß,

sei es um der Mode willen, mit einem neuromantischen und selbstverständlich

katholischenChristenthum liebäugeln,so ist Das, literargeschichtlichbetrachtet,
nur ein äußeresSymbol innerer künstlerischerAbwendung. Paul Bourget
hat als ein anderer Monet, ein literarischerJmpressionist,dem reinen Natu-

ralismus abgeschworen,indem er das Auge von der Ummelt ab- und dem

eigenenHerzen zuwandte. Kein Zweifel: Maler und Dichter haben die

Abkehr vom alten Wege in ganz verschiedenerRichtungvollzogen. Der Eine



Der Lyriker unserer Tage. 117

hat weiter beobachtet und nur das Resultat seines Schauens subjektiverge-

faßt,der Andere hat den Blick vollends von außennach innen gekehrt und

hat so auch das Objekt gewechselt. Und trotzdem ist von den Beiden Monet

sicherlichder Jchbewußtere,der Phantastischere,der Artistischere,denn sein Wirk-

lichkeitbildist das traumhaftere, das zartere, das sublimirtere.
Gabriele d’Annunzioaber ist nicht-nur auf Paul Bourgets Schultern

viel höhergestiegen:er hat auch zu diesem von ihm angetretenen Vermächt-
Uiß ein Neues gefügt. Einmal nämlichist seine Psychologienoch sehr viel

schärfergeworden als die Bourgets. Auch Bourget war ein Entdecker;
Daudet, der die KunstweiseDickens’ in jedem Betracht aus sein Volk und

seine Zeit übertragenund ihr, ähnlichwie Gustav Freytag, ein Vertreter
des stilisirendenRealismus, einige nicht immer glücklicheLichter ausgesetzt
hatte, hat in seiner Sappho (1884) einmal einen Vorstoßnach dieser Rich-
tung gemacht, hat ihn aber später nicht weiter verfolgt. Bourget aber,

dessenerster Roman im selben Jahre erschien, ist aus dem gleichenWege
weit fortgeschritten. Aber er sagt uns· heute nicht so viel Merkwürdiges,
daß wir dem Poeten Bourget vergebenkönnten, was uns der Psychologe
Bourget zuweilenetwas lehrhaft vorträgt: und, was noch schlimmerist, der

Poet Bourget giebt sichnicht allzu viel Mühe, uns diese kleinen Pedanterien
vergessenzu lassen.

Gabriele d’Annunziovermag Beides. Seine Stoffwahl schmecktnoch
sehr, nach meinem Geschmackallzu sehr, nach dem naturalistischen Ursprung
seines Dichtens: das Geschlechtslebenist sicherlichder interessantestenPro-
bleme voll, aber ob es das für den Poeten ersprießlichsteFeld der Seelen-

forschungist, scheint mir mehr als zweifelhaft. Man braucht nicht prüde
zu sein und kann doch Nietzsches strafendes Wort von den eklen Geheim-
nissen des Sexuellen billigen. Annunzio erwürgt uns fast mit seinen Offen-
barungenaus diesertrüben, dunklen Untersphärezund auch in anderen, ästhetisch—

vielleichtwichtigerenStücken ermüdet er uns in seinen Romanen als allzu
getreuer Schüler des Naturalismus, wenn auch aus ganz unzolaischeWeise,
mehr als zulässigdurch maßloseWeitläusigkeitenund Wiederholungen Der

»Unschuldige«würde zehnmalschönersein, wenn er auf ein Zehntel seines Um-

fanges eingeschränktwäre. Und wie häßlichgewaltsam, wie gröblichsensa-
tionell ist die Katastrophe, die das Drama Gioconda gänzlichveranstaltet
hat! Aber trotz allen diesenEinschränkungenbleibt des Italieners doppelter
Ruhm unerschüttert:er sagt über das innerste Leben des Herzens Dinge,
die uns fast starr machen vor Erschrecken,daß er siehat sehen, daßer sie in

Worte hat fassenkönnen. Die Dichtung unserer Väter hat weder das Be-

dürfnißnoch das Vermögengehabt, von ihnen zu reden, unserer Generation

aber nimmt er wieder und wieder das Wort von den Lippen. Die Selbst-
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zerfaserung,die Beobachtung der eigenen Psychek die eben die Stärke —

Manche meinen, die Schwäche— der Scharfsinnigstenunter den heuteReier-
den ist, wird hier bis zur letzten—oder doch uns als letzteerscheinenden-
Konsequenzgetrieben. Wie tief gesehenist im ,,Triumph des Todes« nicht
zu Beginn die Betrachtung über die innere Wendung, nicht Erkaltung,
einer Liebe, die doch erst ein Jahr alt wurde! Und zu diesemeinen hundert
andere Beispielezu fügen,wäre ein Leichtesund Lust und Belehrung zugleich.

Doch damit ist nur eine von den beiden größerenLeistungengenannt,
die Annunzios Laufbahn schon heute nach wenigen Jahren aufzuweisenhat.
Er hat für seine PfychologieFormen gesunden, deren in den Linien ein-

fache, in den Farben unerhört reiche SchönheitBourget und allen Gleich-

gerichtetenvölligunerreichbar geblieben war. Den Garten von Villa Lila

hätte von ihnen Keiner malen können und dem Sprechen und Handeln seiner

Gestalten hat Annunzio in den glücklichstenMomenten seines Schaffens eine

so klare Plastik geben können, daß auf sie Etwas von dem Geist Puvis de

Chavannes’und den Formen seiner edlen Frauen: und Jünglingsleiberüber-

gegangen scheint. Seine Prosa mag sich an der Nietzsches,feine Phantasie
an der Jacobsens geschulthaben; aber was er geschaffenhat, ist sein Eigen.
Und wieder ist das von allen guten Göttern scheinbar so ganz verlassene
Stiefkind der modernen Poesie von einem großenKoloristen mit einer An-

muth der Aktion, einer Pracht der Bilder überschüttetworden, die in dem langen
Zeitalter zwischenJean Paul und Jacobsen vielleichtallein bei dem stillen,
zarten Stifter zu finden war.

Die gleiche VerknüpfungnaturalistischerUrsprünge und formender

Phantasiekunst ist endlich in dem dritten der großenAnreger unserer

Tage mächtiggeworden, in Maeterlinck. Auch er wieder ein Jünger der

alten Wirklichkeitpoetenund docheinem Ziel zuwandernd, das weit ab liegt
von ihren Jdealen. Er hat, ganz anders als Gabriele d’Annunzio,die

Milieuschilderungnicht im Mindesten aufgegeben— im Gegentheil: er hat
sie vertieft —, aber sie ist ihm nur noch Mittel, nicht mehr Zweck. Er

wünschtauch gar nicht, daß Leben unserer Seele anatomisch zu zergliedern,
und doch liegt ihm Alles an den Eindrücken des Gemüthes. So wird ihm
die Realität bei aller Peinlichkeit der Schilderung nur zum Wahrzeichen,
zur Maske des eigentlicheninneren Waltens und Wollens; er macht weit

eher die leblosen Dinge als die Menschen selbst zu Trägern seiner ganz

intensiven Psychologie. Er ist Meister in der Kunst, durch eine Häusung
von Einzelbeschreibungen,die er so trocken und pastos hält wie nur irgend
ein naturalistischerMaler, einen ganz phantastischen,halb irrealen Eindruck

hervorzurufen. Und er wäre sichereiner der größtenPoeten, wenn seine
Gabe nicht so ganz einseitigauf ein einziges Sujet gerichtetwäre: auf die
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Wiedergabeeines düsteren,unaufhaltsamen Schicksals, das einen Unglück-
lichen oder Verblendeten zwischenseinen brutalen Fäusten zermalmt. Daß
er aus unserer nüchternenZeit sehr oft zum Mittelalter geflüchtetist, ent-"

sprichtnur dieser seiner Stoffwahl und er harmonirt darin mit dem einen

bildenden Meister, in dessen großerKunst fast alle charakteristischenZüge
des Zeitalters vorbildlich vereinigt sind, mit Puvis de Chavannes.Dessen
absichtlicharchaisch:großzügigeGesichtskonturenund der wunderbare grau-

grüne Schleier, den er über sein gewaltigstesFreskogemäldegebreitet hat,
athmen vielleicht noch mehr als die Stoffe seines Genovefa-Werkes den

selben Geist der unbestimmten und deshalb um so mächtigerenWirkung.
Aber eben die ganz anders gearteten Kräfte heller, klarer, marmorner Schön-

heit, über die Puvis als der Meister aller dieser Meister sonverain verfügt,
sie sind Maeterlinck ganz versagt geblieben. Zuletzt hat man das drückende

Empsinden,als würde hier aus einer schönenGeige wohl sehr zart und

wehmüthiggespielt, aber als sei die Saite, die der Bogen immerdar streicht,
auch die einzige. Vielleicht greift ihr Ton uns gerade deshalb so nah ans

Herz, vielleichtverstärktder trauernde Gedanke,-daßsie die einzige, die letzte

ist, unser Mitempfinden. Jedenfalls ist hier gezeigt, wie tief eine Ver-inner-

lichungder alten Wirklichkeitkunstüberhauptführenkann.

Was aber hat nun deutscheKunst an Leistungenaufzuweisen,die den

Werken dieserAusländer an die Seite gestelltwerden dürften?UnsereMalerei

ist wahrlich nicht zurückgeblieben;um Böcklins hohe Führergestalthat sich
schon eine kleine Schaar von guten Talenten gestellt. Klingers Gedanken-

reichthum, der seiner Radirung einen nie gesehenenInhalt und ganz neue

Gestalten gegeben, der seine Malerei ein Wenig angekränkeltund der in

seiner Plastik vielleichtseinen künstlerischstärkstenund rundesten Ausdruck

gesundenhat, Stucks sinnlicher, aber auchsinnenstarkerSymbolismus, Ludwig
von Hofmanns in den Linien oft unkorrekte, in den Farben um so schöpferischere

Phantasiekunst,deren Koloristik oft so kühnexperimentirtund dabei dochganz

einfache,traumschöneGebilde konzipirt, Leistikowsherb stilisirendeLandschaft-
malerei, die zu MärchenlinienMärchenfarbengesellt und bei aller ihrer köst-

lichen,wählerischenPhantastik doch den Charakter des norddeutschenWaldes

und des nordischenHügellandesin seinem Kern wiedergegebenhat, Peter

Behrens’ farben- und linienstrenge und doch so empfindungreicheKunst, —-

wahrlich, es ist doch nicht Geringes, das wir aufzuweisenhaben. Es mag ein

Zeichenetwas historischerKunstübungsein, aber es ist doch etwas Großes,

daß dem Deutschen, der in der kleinen Chorkapellevon St. Bavo vor dem

größtenWerke des deutschenTrecento Schauer der Andacht empfindet, un-

willkürlichThomas Namen auf die Lippen tritt. Denn was an diesem

einzigenBilde der Anbetung des Lammes nächstdem feierlichenSchreiten
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der nahendenPilgerzügedas Augedes Formendurstigenam Stärkftenanzieht,
Das ist doch die wunderbar tief in den Charakter deutscherLandschaft ein-

dringendeLagerung der Hügelwellen,aus denen sichjene wallenden Schaaren
herausentwickeln·Sie sind von oben geschautund sind auch so wiedergegeben,
wie von einer hohenWarte, aber eben dadurchallein ist es möglich,die schlichte
und uns doch so alt vertraute Einfachheit der mitteldeutschenLandschaft
nachzubilden,und die Brüder Eyck, deren Größe nur der des einzigenGiotto

zu vergleichenist, haben gerade Dies vermocht, um Jahrhunderte früher, als

es in deutschenLanden und in ihrer engeren Heimathselbst zu einer Landschaft-
malerei großenStiles gekommenist. Hans Thoma aber steht auf der selben

hohen Warte und schaut ins deutscheLand mit dem selben warmen Herzen
und dem selben den Grat der Berge liebevoll abtastendenBlick. Und noch
von mehr als einem anderen ähnlichenWetterzeichenwäre zu melden: nicht

zuletztdavon, daß unter den tausend deutschenFrauen, die seit vielen Jahren
Pinsel und Palette führen, endlich zwei Künstlerinnenausgestandensind,
Frau Cornelia Paczka und Frau Sabine Lepsius.

Viel langsamer rafft sichunsere Bildhauerei aus dem alten Schlummer
des Klassizismus und einer halbwahren Wirklichkeitkunstauf. Doch es wäre

ungerecht,deshalb allzu sehr auf Deutschlandzu schelten, denn wenn Berlin

auch in und außerhalbder Siegesallee mit einer Fluth oft mittelmäßigerDenk-

mäler überschwemmtwird, so sollte man sichdochbilliger Weise des einen,

nicht ganz unwichtigen,.Umstandes erinnern, daß es auch in Paris viele

Beispielevon Dutzenddenkmälerngiebt und daßzum Beispiel in Antwerpendie

unglücklichenvlämischenMaler, die man dort mit je einem Denkmal be-

dacht hat, sich über diese nach dem Prinzip der Massenfabrikation ange-

fertigten Monumente noch aus dem Grabe heraus zu beschwerenalle Ursache
hätten.Freilichertappt man sichzuweilenaufReisen dabei, daßman in deutschen
Provinzial- oder Landeshauptstädtenan den üblichenKönigs- oder Herzogs-
Monumenten unseres Jahrhundertsunwillkürlichvorübergeht,ohne auf den

Gedanken zu kommen, auch nur den Blick zu ihnen aufzuheben. Das aber

ist kein deutsches,sondern ein europäischesManko und man sollte in solchen
Fällen gegen die nebenher immer auch etwas mäcenatischgesinntenSpender
dieser Kunstfabrikate nicht ungerechtsein. Selbst freie Korporationen wählen
um kein Haar besser: der Ausschußfür das Helmholtz-Monumenthat es für

angebrachtgehalten, den Vorgarten unserer Universitätfür immer durch ein

Werk von harmlosesterMittelmäßigkeitin dem selben Jahre einnehmenzu

lassen,in dem Hildebrandeine meisterhasteHelmholtz-Büste,ein chef-d’oeuvre,

um menzelischzu reden, in Berlin öffentlichausstellte.
HildebrandsName allein läßt aber schonerkennen, daß auch an diesem

dunkleren Theil unseres Kunsthorizontes neue Sterne über uns zu leuchten
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beginnen. Seine Kunstweise ist zwar im Grunde mehr ein Realismus großen
Stiles, seineGenrewerke erinnern in Etwas an die legereWeise des Lysippos,
des einzigengriechischenMeisters der großenZeit, der sich der Wirklichkeit
entschiedenzuwandte Und durchsie,wie durch des jüngerenTuaillon Amazone,
Wird man an die hoheHerrlichkeitder Schule Donatellos erinnert, ganz wie das

edle Reliefportrait in Erz, das Stoeving vor Kurzem ausstellte, einen Hauch
giotteskerGroßzügigkeitausströmtAber hier ist offenbar der Punkt erreicht,
wo die Kunst, ohne die Sorgfalt des Wirklichkeitstudiumsmissen zu lassen,
schon die Flügel zu regen und von der hemmendenErde fort aufwärts zu

streben beginnt. Das Ausland hat nicht allzu viel mehr aufzuweisen:Rodins

nervös komplizirteSeelenmalerei, Meuniers — wiederum aus naturalistischen
Und phantastischenElementen herrlichgemischt—- breit stilisirendeund freilich
großartigeWiedergabedes schwerstenAlltagslebens und endlich des jüngeren
Belgiers Fernand Khnopff Phantasiekunst, die trotz einigen prärassaelitischen
Elementen in ihrer Formensicherheit,der lauteren Quelle aller starkenKraft, der

heute aufstrebendenKünstlergenerationEhre macht und die in ihrer kühnen
Bizarreriesichvon dem Vorbild löst, um sichunabhängigzu regen.

Jst nun die deutscheDichtung unserer Tage von-den beiden bildenden

Künstenund ihrerneuen Rivalin, der Dekoration, die vor unseren erstaunten
Augen plötzlichin herrlich starkem Wachsthum emporschießt,gänzlichüber-

siügelt?Man wird die Frage nicht ohneWeiteres bejahen wollen, aber auch
nicht mit gutem Gewissen verneinen dürfen. Es giebt eine ganze Anzahl
von Versuchen neuer und in irgend einem Sinne stilisirenderLyrik. Literar-

historischweit weniger bedeutsam, aber kulturgeschichtlichmerkwürdigist, daß
in den allerletzten Jahren das Theater, das seiner Natur nach viel gröber

geartet ist und zudem erst eben von dem radikalen Realismus erobert worden

war, diesen von auswärts kommenden Anregungen nachgab. Aber der einzige
nennenswerthe Versuch, eben von dem Führer dieser Stürmer und Dränger
der Wirklichkeitkunstunternommen, mißglücktedoch gänzlich. Die »Ver-

sunkene Glocke« ist das Stück eines virtuosen Naturalisten, der sich vorge-
nommen hat, sicheinmal als Phantasten zu maskiren. Nach deutscherArt

geschiehtes etwas gelehrt,und deshalbetwas absichtlich,auf historistischemWege:
durch Wiederanknüpfungan die Romantik. Kein Zweifel: diese Quelle ist,

geistesgeschichtlichbetrachtet,ganz richtig gewählt,die romantische Schule ist
die letzte ganz auf Formen- und PhantasiekunstbedachteRichtung, die unsere
Literatur beherrschte.«Aber — daß doch immer wieder Gelehrte es Poeten

sagenmüssen— die Wissenschaftist keinem Künstlereine gute Rathgeberinund der

Historismus im Besonderen hat noch nie eine ganz starkeKraft großgezogen.
Dieses Drama ist jedoch nicht daran, sondern, abgesehen von seiner

Ueberladungmit Grundgedanken, an den beiden Krankheitenalles Natura-
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lismus gestorben: Mangel an Phantasie und Mangel an Form. Der

Kampf zwischenChristenthumund modernem Unglauben, dessenAnkündigung
man im ersten Akte mit klopfendemHerzen vernimmt, wird nicht ausge-

tragen, weil die Erfindungskraft des Dichters versagt und die sprachliche
Form, in die dies Stück gekleidetist, das bestimmt ist, das Schicksal des

sterbenden und erlahmendenKünstlers symbolischdarzustellen, auch sie ist

dochso gar nicht künstlerisch.Jch finde, daß selbst die fzenischenAnwei-

sungen, die Gabriele d’Annunziozwischendie einzelnen Auftritte seiner
Gioconda geschriebenhat, mehr Klang und quellendeSchönheithaben als

alle Verse der »VersunkenenGlocke«. Jch möchtemich nicht zu Denen ge-

sellen, die auf Gerhart Hauptmann als geistige Persönlichkeitschelten, dazu
ist er ein viel zu großerKönner, ein Liebermann der Bühne, vor dem man

Respekt haben kann; aber sein Ritt ins romantische Land hat ihm keinen

Gewinn eingetragen. Und man kann doch zuletzt auch nicht allzu sehr be-

klagen, daß es einem bedeutenden Mann nicht gegebenist, seine innerste
Natur von heute auf morgen wie einen Domino zu wechseln.

Damit neben der Tragoedie das Satyrspiel nicht fehle, wurde diese

literarische Diversion auf der Höhe des deutschenund französischenParnasses
in den Niederungen getreulichkopirt. Wer zu Ostern 1897 im Thtåatre

de Ia Renaissance des damals nochganz unberühmtenRostand etwas blut-

leeres Vibeldrama von der Samariterin hatte aufführensehen, hatte nach
wenigen Monaten das Vergnügen,in der Zeitung zu lesen, der berühmte
Dramatiker X. arbeite jetzt für das Y.-Theater ein neutestamentlichesTrauer-

fpiel (oder vielmehr Schauspiel, denn jedes Stück, auch mit dem tragischsten

Ausgang, wird heute charakteristischerWeise mit dieserneutralen Bezeichnung
belegt, um den guten Leuten doch den Eintritt ins Theater nichtdurch allzu
melancholischeNebengedankenunnütz schwerzu machen). Dicht danacherschien
denn auch eins der bewährtestenPossenfabrikantenpaaremit einem der üblichen

Backfischdramen,aber in Versen und in altitalienischemKostüm, —- ein an-

muthloser Scherz, über den man aber nicht bitter zu werden brauchte, wenn

der Titel des Stückes nicht den hehrenNamen einer großenZeit entweihthätte.
Unvergleichlichviel bedeutender und ernstersind die Versuche,die deutsche

Lyrikergemachthaben, um zu einer neuen, formenreinerenKunst zu gelangen.
Sie haben das großeVerdienst, unserer Generation, die unter dem Eindruck

von Bismarcks übermächtigerPersönlichkeitallzu politisch aufwuchs, über-

haupt das Ohr wieder für Rhythmus und klingendeSprachschönheitgeöffnet
zu haben. Der weitaus bedeutendsteVersuch«ging freilich von einem Mann

aus, der mit der Sängerzunft gar nichts zu schaffenhatte, von Friedrich

Nietzsche. Denn die wundervolle Klarheit, die edel gegliederteEinfachheit
seiner Prvfa hat Nietzschedoch auch seinen Versen mitzutheilengewußtund
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ich bedaure, R. M. Meyer, der NietzschesLyrik mit einer kleinen Hand-
bewegungbei Seite schiebt, in diesem Punkte nicht zustimmen zu können.

.Welchendeutschen Dichter giebt es denn, der das Lied vom Wanderer

hätteschreibenkönnen?
Der gute Vogel schwiegund sann:
»Was that mein Flötenlied ihm an?

Was steht er noch? —-

Der arme, arme Wandersmann.«

Und vorher:
Was gehts Dich an? Denn Du« sollst gehn
Und nimmer, nimmer stille stehn-

Vibrirt nicht die ganze Tragik eines einzig großenLebens durch diese
wenigen, so schlichten,so schönenZeilen? Und der Gesang, den die schwer-
müthigeSchönheitvenetianischerZaubernächtedurchbebt:

Meine Seele, ein Saitenspiel,
Sang sichunsichtbar berührt
Heimlich ein Gondellied dazu,
Zitternd vor lauter Seligkeit,
— Hörte Jemand ihr zu?

Wie weltweit ist der Abstand, der sichzwischendiesem Meister, auch
der gebundenen Sprache, und dem abgestandenenKlassizismus aufthat, der

bis dahin und bis heute noch als Buchlyrik,Buchdramatik,ja zuweilenselbst
auf der Bühne herrschte! Gleichviel, ob er mit bescheidenerHirtenflöteund

dünner Süßigkeituns seine uralten Weisen spielt, ob er durchbanale Wald-

hornlieder im Epos den Pöbel lockt oder ob er mit Trompete und Bombardon

im Drama die Ohren beleidigt: er war schon längst zum Sterben reif.
Aber was der Dichter Nietzscheuns auch geschenkthat, es waren nur

die Brosamen, die von des Denkers NietzscheTische sielen. Es war die

Frage, ob ein Dichter aufstehenwürde, der die Verheißungendes Philosophen-
Poeten wahrzumachen,der seine Kraft mit neuer Schönheitzu verbinden, der die

alte Reinheit der Formen zu erneuern aber sie auch mit farbensatten Bildern

und mit inhaltschwerenGedanken zu erfüllen,der wirklichangehörteLieder

zu singenwußte. Und ich denke, diese gute Stunde ist jetztgekommenund

wer sie hat schlagenhören,soll von dieser frohenKunde auch erzählen. Jch
meine, daß den Formempfänglichenunter den Deutschen in Stefan George
ein Künstler der Rede und des Rhythmus gewordenist, den sie den großen

zeitgenössischenPoeten der Fremde an die Seite stellenmögenund um Dessen
willen heute das deutscheLied nicht mehr, wie schonso lange, sichvor deut-

schemBildwerk und Gemälde zu schämenbraucht-

Wilmersdorf. Professor Dr. Kurt Breysig.

s
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Hugo Wolf.

Wenn
man spätereinmal in Versuchungsein wird, unser Zeitalter mit

einem bitteren Wort zu charakterisiren, so wird sich keins besser
empfehlen als: die Zeit, in der geschwatztwurde. Ob in Zeitungen oder

Büchern, in Parlamenten oder auf der Gasse: es wird geschwatztzhastig,
eilig, nervös, gleichsam,als ob die Leute sichfürchteten,auf die Stimme in ihrem.
Jnnern zu hören,und sichbeeilten, dieseStimme durch Reden zu betäuben.

....Was unserer Zeit am Meisten fehlt, ist die Fähigkeit,sich in die Stille

zurückzuziehen,sich zu sammeln und zu konzentriren,«nachGoethes Wort:

sichvor der gemeinen Empirie zu verschließenDa müssenwir denn um

so mehr auf die Wenigen hören, die die Kraft haben, dem Lärm und Ge-

drängedes Tages zu entfliehenund ihr Auge nach innen zu wenden, um nur

der leisen Sprache der Seele zu lauschen, die sonst durch das Geschwätzdes

Marktes übertönt wird. Ein solcherMensch war Hugo Wolf. Die Cyklen:
Eichendorsf,Mörike, Goethe, Keller, Spanisches und Jtalienisches Lieder-

buch, im Ganzen etwa zweihundertundfünfzigLieder, sind die reifen Früchte
Jahre langer Einsamkeitund Selbsteinkehr.Seine Begabungschufmit längeren

Unterbrechungen,gleichsamstoßweise,unter dem Zwange einer periodischen
gewaltigenInspiration, die die Werke frei von Schlacken ans Licht förderte.
Nicht ein Takt, nicht eine Note waren dann mehr zu ändern oder zu feilen.
Wie er darin an FriedrichNietzsche,den Dichter-Philosophenvon Sils:Maria,
erinnert, der gleichihm in geistigerUmnachtunggeendet hat, so sind auch im

Gange der Entwickelung Beider unverkennbare Aehnlichkeitenvorhanden.
Beider Entwickelungsgangführte nicht nachaußen— gleichsamwie bei einem

Baume, der Jahresring um Jahresring anlegt und so sachtwächst—, sondern
nach innen, immer tiefer in das eigeneSelbst. Jhre Wege führten vom Ein-

fachen zum Komplizirten, vom Komplizirten zum Subtilen, vom· Subtilen

zum Abenteuerlichen, von der Oberflächeder Seele weit hinab bis in die

dunkelstenSchluchten und Winkel, bis in die ewige Nacht. Von Wolf gilt
auch, was Nietzschein seinem »Bei-e homo« von sichgesungen hat:

»Ja! Jch weiß,woher ich stamme!

Ungesättigtgleich der Flamme
Glühe und verzehr’ich mich,
Licht wird Alles, was ich fasse,
Kohle Alles, was ich lasse:
Flamme bin ich sicherlich.«

Es ist schwer, die wunderbare Begabung Wolfs ganz zutreffendzu

charakterisiren Er ist in jeder einzelnenPhase seines Schaffens anders und

selbst in den einzelnenWerken verwirrend reich und mannichfach. Schlagen
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wir zum Beispiel das Mörike-Liederalbum auf, so finden wir neben

einfachen,volksthümlichenDingen (»Der Tambour«, »Das verlasseneMägd-
leiU«)pfychologischverwickelte, weit verästelteLieder (,,Der Genesene an die

Hoffnung«),neben schauerlichkräftigenBalladen (»Der Feuerreiter«)zarte
christlicheMystik (»Auf ein altes Bild«, »Charwoche«),neben breitem,

kernigemHumor (»Storchenbotschaft«)glitzernde Phantastil (»Elfenlied«),
neben niederstem und rohem Studentenulk (,,Zur Warnung«)Töne der inner-

lichstenReinheit (»Gebet«). Alles Das ist mit einer ungeheuren Sicherheit
erfunden, von äußersterKraft im Gefühlsausdrnck,gleichin den ersten Takten

von der jeweiligenStimmung ganz gesättigt,mit den Wurzeln bis in

die Abgründeder Seele gebettet, von feinster und eindringlichsterMelodik

uud dabei von einem ganz reifen artistischenStilgefühl. Diese Universalität
und absolute Virtuosität lassen Wolf bei der ersten Bekanntschaft leicht als

einen saszinirendenAlleskönner, als einen Kopf erscheinen,der mehr geistreich
und blendend als tief wäre. Erst ein weiteres Vordringen in sein Künstler-
reich belehrt darüber, daß man einer musikalischenSeele gegenübersteht,die

in ihrem Reichthum an innerer Harmonie allen dichterischenStimmungen die

tönende Resonanz bietet.

Einer so komplexenNatur ist es nicht leicht, sichneue Gebiete der

Schaffensthätigkeitzu erobern, ihr ursprünglichesSchöpfervermögenzu steigern.
Ein Wachsen, ein Größerwerdenist bei einer solchenFülle und Reife kaum

möglich. Das mag erklären, daßHugo Wolf — wie eben erwähnt— nicht
an Krone und Blüthe zunahm, sondern in den Wurzeln wuchs, die sichtief
in das Erdreichstreckten,um daraus ihre musikalischenSäfte zu bereiten. Da

ich das wahrste Wesen des Künstlers in der Freiheit, dem Ueberströmendes

Lebens, im inneren Reichthüm,der nach außenströmt,erblicke,mußich frei-
lich Wolf für eine Abweichungvon der Norm halten«

Nehmen wir das JtalienischeLiederbuchzur Hand, das in die späteste

Phase wolfischerLyrik fällt, wie das Mörike-Album seine erste Phase war-

Hier findet man Lied um Lied von einer inneren Ergriffenheit,Tiefe und Sen-

sitivität,die nur den empsindlichstenSeelen überhauptzugänglichsein dürfte.
Dabei herrscht eine Gedämpftheitund Zartheit der musikalischenPhrasirung,
eine Zurückhaltungund Keuschheitdes technischenAusdruckes, wie sienur Einer

übt, der die innerlichstenSeelendinge Gleichgestirnmtenzu offenbaren sucht.
Halbtonfortschreitungensind den meisten Melodien eigenthümlich,

— Zeichen
einer überenipfindlichenund überzartenmusikalischen Reizbarkeit. . . Hat
man sicheinmal in diese eigenartigeWelt eingesponnen, so wird man von

ihrer Sonderart, Schönheitund Kraft auf das Mächtigsteergriffen. Ein

musikalischerGeist redet hier, der Melodien schöpft, wo selbst gewaltigere
Musiker früher nur Dissonanzen und Wehelaute fanden.
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Und nun, nachdemichflüchtigden Weg angedeutethabe, den Hugo Wolf
in den zehn Jahren seines Kunstschaffensgegangen ist, will ich nur eben so

kurznoch auf jene Momente hindeuten, die Hugo Wolfs Lyrikvon der großen
deutschenLhrik der Schubert, Schumann und Brahms für unser Gefühl

scheidet:nicht ihre komplizirtereTechnik, nicht ihre revolutionäreArt, nicht
ihre Neuheit und alle die Aeußerlichkeiten,durch die man sie zu charakteri-
siren versucht hat. Selbst ihr Fonds an musikalischerKraft mag kleiner sein
als der der großenKünstler, die ich zum Vergleichherangezogenhabe. Aber

hier ist eine Seele tönend geworden, die mit den Höhen und Tiefen, mit den

Kräftenund Krankheiten,mit den Hoffnungen, der Sehnsucht und den Wunden

unserer Seele verwandt ist: Blut von unserem Blut, Fleisch von unserem

Fleisch. Mit dieser komplizirtenNatur verbinden uns seelischeZusammen-
hänge,die aus Starkem und Schwachem, aus Gesundem und Krankem, aus

Kraft und Reizbarkeit unzerreißbargewoben sind. Solche innerlichen Zu-
sammenhängesind stärkerals alle kritischenMaßstäbe. Kein Zweifel: Mozart
ist göttlicher,heiliger, edler als Wagner; aber fünf Takte Tristan treiben uns

Thränen in das Auge. Schubert ist inkommensurabler, reiner, unschuldiger
als Hugo Wolf; aber ein paar Töne von Wolf genügen, um die zartesten
Saiten unserer Seele zu bewegenund unsere Fundamente zu unterminiren.

Es sind psychischeWirkungen, unsichtbareWahlverwandtschaften,stärkerals

die ästhetischenWerthschätzungen,die uns einen Künstler als »modernen«

empfinden lassen. Und auf solchen seelischenNähen und Gemeinschaften,
Zufammenhängenund Blutsneigungen beruht die starke Wirkung der Lyrik
Hugo Wolfs auf die jetzigeGeneration.

Wien. Dr. Max Graf.

HEXE

Endlich!

chon ein Jahr war Nora verheirathet. Noch immer wurde ihre Ehe eine glück-
- liche genannt; und — was das Schlimmste war —- mit Recht. Sie selbst

konnte nichts sinden, was ihre Ehe zu einer zeitgemäßunglücklichengestempelt
hätte. Sie hatte ihren Eduard »aus Liebe« genommen, kein elterlicher Zwang
hatte ihr das Joch auferlegt. Dergleichen kam in ihrer Generation ja über-

haupt nicht mehr vor. Aber es war auch keine himmelstürmendeLeidenschaft
dabei im Spiel gewesen; so lieb sie ihren Eduard gehabt hatte: sie hätte auch
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eknenAnderen genommen, um Frau zu werden. Sie konnte sichDas nachträglich
UlchtVerzeihen. So altmodisch, so entsetzlichaltmodisch!

Ja, wenn sie damals schonMitglied des Franenklubs gewesenwäre! Auch
dann ljlättesienichtetwa vorgezogen, ledig zu bleiben; im Grunde war es dochsehrbe-

quem, sichvon einem legitimenMann erhalten zu lassen. Aber sie wäre sichdochan-

dererGründe fürs Heirathen bewußtgewesen·Zum Beispiel galt die Sehnsucht, ein
Klnd zU besitzen,im Klub als ein sehr schönesMotiv; Nora hatte viel Pflichtgefühl.
Seit sie Mitglied desFrauenklubs war, hatte sie auchvielüber Stellung, Rechteund

Pflichtender Frau nachgedacht. So wie sie es bis dahin für ihre Pflicht ge-
halten hatte, wenn die Mode es vorschrieb, Schleppen zu tragen oder Schinken-
ärmel,die ihr so abscheulichstanden, erkannte sie es jetzt als eine vom Geschick
den Frauen auferlegte Pflicht an, dem Fortschritte der Zeit zu folgen, modern

zU fein und »sichauszuleben«. Sie schämtesichvor ihren Freundinnen im Klub.

Was hatten Die dochAlles erlebt! Da war die Präsidentin; sie war schonvom zweiten
Mann geschieden,hatte mit einem Dritten ein Berhältniß und suchteeinen Viert-en

Vom Ersten hatte sie sich nur ein Kind gewünscht,den Zweiten hatte sie ihrer
Schwesterweggenommen; dann brauchte sie einen ideal gesinnten Freund und

jetzt genügte ihr Der auch nicht mehr. Verhältnisse hatten sie fast Alle oder

tlJaten wenigstens so; nur die Ehe-und Männerfeindlichennicht, — und Die waren

eksirechtchiemit ihren fulminantenReden gegen das andere Geschlecht.Nora fühlte,
daßsie in diesem Klub nur geduldet war. Einmal hatte ihr eine Genossin gesagt:
»Nun ja, Sie haben es gut, Sie sind eine glücklicheFraul« Wie geringschätzig
hatte Das gekluugenl Wenn sie wenigstens ein Kind gehabt hätte, um dessen
willen sie bei ihrem Mann hättebleiben können. Doch so? . . . Jhre Ehe war un-

sittlich;sicher! Sie wußtenochnichts von wahrer Liebe,siemußtesichausleben: Das

Wurde ihr immer klarer. Aber wie? Jhr Mann war gut, liebte sie und behandelte
sie als ebenbürtigeGefährtin. Ungleich ihrer berühmtenNamensschwester durfte
sie in allen geschäftlichenAngelegenheiten mitreden, er sprach sogar gern mit ihr
darüber,aber sie interessirte sich nicht dafür. Er hatte viel gelernt, stand geistig
nicht unter ihr nnd legte ihrem Lieblingsstreben kein Hindernißin den Weg. Als

sieden Kursus über ,,Frauengehirn«hörenwollte, wares zu keiner Szene gekommen,
wie sie gehossthatte, sondern er redete ihr sogar zu, sich als Hörerin einschreiben
zU lassen. Dadurch brachte er sie um die ersehnte Märtyrerrolle und sie lang-
weilte sich in den Vorträgen.

Wie wäre es,wenn sie ihn aus,,unüberwindlicherAbneigung«verließe?Aber

sie fühlte keine ,,unüberwindlicheAbneigung«; und dochwar sie überzeugt,daß sie
im Alter bereuen würde, sich nicht ausgelebt zu haben»Alle sagten Das. Und

wenn sie trotz dieser Ueberzeugung mit ihrem Mann weiter lebte, so war Das un-

moralifch, einer »Frau der Gegenwart« unwürdig. Wäre nur ein anderer Mann

in ihr Leben getreten, der ihr gefallen hättet Den hätte sie sich ,,genommen«,
wie der Kunstausdruck im Klub hieß. Ihr gesiel aber kein Anderer. Es war

rein zum, Verzweifeln!
Sollte sie in dieser »glücklichenEhe« alt und unmodern werden? Sie

begann, schlechtauszusehen-«undviel zu weinen. Jm Klub sagte man, sie habe
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sichüberarbeitet und müsse ausspannen. Eduard war unermüdlichfür sie be-

sorgt. Wenn sie ihn, was sie oft that, angstvoll forschend fragte: »LiebstDu

mich denn noch?«hörte er nicht auf, sie zu versicheru,daß er sie liebe und immer

lieben werde.

Auch die Mitglieder des Klubs nahmen sichihrer leidenden Kollegin an; sie
veranstalteten Versammlungen und Vorträgein ihrer Wohnung und das Haus wurde

immer ungemüthlicher.Selbst dem geduldigen, liebevoll besorgten Ehemann wurde

es schließlichzu arg; er zog sich mehr und mehr zurückund machte in langen
Briefen an eine vertraute Lieblingsschwesterseinem bekümmerten Herzen Luft-

Nora begann, sich als Schriftstellerin zu bethätigen. Sie versuchte, ihren
Seelenzustand zu schildern, und hoffte im Stillen, durch Entgegnungen Anderer

Fingerzeige zu erhalten. Jhr Thema war die Sehnsucht und das vergeblicheBe-

mühen eines jungen Herzens, sichauszuleben. Als Antwort auf ihre Artikel erhielt
siezwei Briefe von jungen Männern, die sie um Geldbaten. Sie verzweifelte. Theil-
nahme und Verständniß zu suchen und um Geld angegangen zu werden: Das

schien ihr hart. Ueber ihren Mann konnte sie sich noch immer nicht beklagen;
daß sie die Wirthschaft vernachlässigte,blieb eben so erfolglos wie ihre gereizte
Stimmung. Er blieb freundlich und geduldig und nahm sich ihr Leiden offen-
bar sehr zu Herzen; nur schrieb er immer häufiger an seine Schwester.

Eines Morgens wurde er plötzlichins Geschäftgerufen und stürzte eilig
fort. Eine Stunde späterfuhr ihm der Gedanke durch den Kopf, ein angefangener
Brief an die Schwester sei auf dem Schreibtisch liegen geblieben. Noch nie hatte
er so geschrieben! Wenn seine Frau den Brief las, die arme kranke Frau, die

so viel Liebe und Schonung brauchteL . . . Er jagte fort; blaß, mit angsterfülltem

Gesicht,kam er im Hause an und eilte durch den Vorraum, von wo eine Glasthür
in sein Arbeitzimmer führte. Der Vorhang war zurückgeschlagenund er

kam zu spät! Da stand seine Frau vor dem Schreibtisch, mit seinem Brief in

der Hand. Wie versteinert blieb er stehen. Jetzt, gerade jetzt mußtesie die ver-

hängnißvolleStelle lesen...Er fühlte mit ihr diese grausamen Worte: »So ist es
denn gekommen, liebe Vertha, daß sichdie Kluft zwischenNora und mir immer

mehr und mehr erweitert hat. Du weißt,ichhabe sie geliebt ; aber sie ist nicht mehr
Die, die sie war: ich verstehe sie nicht mehr. Jch weiß: sie ist krank, sie leidet-

Das muß ich mir ständig vor Augen halten. Sie soll es wenigstens nie fühlen,
daß ich sie nicht mehr liebe-«

»Daß ich sie nicht mehr liebe die arme, unglücklicheFrau.« Sie,
die immer so angstvoll gefragt hatte: »LiebstDu mich noch?« Er hätte sich
erwürgen können ob seiner Unvorsichtigkeit. Kalter Schweiß bedeckte seine Stirn.

Er hatte ihr Leben zerstört!. . . Jetzt mußtesie aufschreien,hinstürzen,— es konnte

ihr Tod sein!
Da wandte sie sich, daß er ihr Gesicht sehen konnte. Sie bemerkte ihn

nicht. Strahlend, siegesgewiß,glücklichwie in den Tagen ihrer Brautzeit stand
sie da. Dann streckte sie die Arme aus wie eine Erlöste und rief so laut, daß
Eduard es durch die Glasthür hören konnte: ,,Endlich!«

Wien. Helene Migerka.

H
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Selbstanzeigen.
Oesterreich am Ende des neunzehnten Jahrhunderts. Erste Folge.

Leipzig,Karl Minde. Preis: 1 Mark.

Oesterreich ist ein interessanter Staat. Jn seiner gegenwärtigenGestalt
wird seine Existenzberechtigungvon allen österreichischenParteien mit Ausnahme
einer Handvoll klerikaler Adeligen und der Arbeiterpartei bestritten. Die Sozial-
demokratie,die in anderen Ländern sich als vaterlandlos beschimpfenlassenmuß,
wird deshalb hier »k.k. Sozialdemokratie«geschimpst,obwohl eigentlich auch sie
mit der territorialen Gliederung des Landes nicht einverstanden ist. So ist

Oesterreich— nach der treffenden Bezeichnung eines Sozialistenführers —- ein

Staat, der keinen anderen Anwalt findet als den Staatsanwalt. Täglichwerden

durchschnittlichfünfundzwanzigBlätter konfiszirt und die Ausspracherevolutionärer

Jdeen kann doch nicht gehindert werden« Trotzdem glaube ich, daß Oesterreich
nochlange bestehenwird. Bismarck, der dochauch Etwas von nationalem Deutsch-

thum verstand, hat schon1866 und später bei zahlreichenGelegenheitendie Noth-
wendigkeit der heutigen territorialen Abgrenzung Oesterreichs hervorgehoben und

die Deutschösterreicherthäten gut, die Wichtigkeit Jahrhunderte lang bestehender
Zollgrenzen für eine geschlosseneVolkswirthschaft mit aufkeimender Industrie
nicht zu unterschätzen.Als ich an meine Arbeit ging, wollte ich darthun, daß
die Ueberhitzung des Nichts-als-Nationalen uns Alle zu Grunde richtet, und, weil

ein Bersöhnungprogramm hier eine Utopie ist, wenigstens die Nothwendigleit eines

wirthschaftlichenZusammenschlusscsgegenüberden durch die nationalen Bezirks-
gerichtskämpfeübermächtigenKartellen und Bahnen darlegen; aber unter der

Hand war aus der beabsichtigtenBersöhnungschriftein Pamphlet auf die Regirerei
geworden, die allen politischen, nationalen und ökonomischenFragen hilflos gegen-
über steht. Wir Oesterreicher erhalten unsere Ministerpräsidentengewöhnlichaus

Klattau, einem kleinen böhmischenDragoner-Landstädtchen,und aus anderen mehr
oder weniger fendalen Garnisonen. Wenn die Herrschaften anderthalb oder zwei

Jahre zum Vergnügen der revolutionärstenParteien, die mit jeder Wahl stärker
werden, »regirt«-haben, dann verschwinden fie, verlacht von der Minorität und

verleugnet von der Majorität. Offenbar reicht der Lehrplan unserer Kadettens

schulen nicht aus, die Dragonermajore auf eine angemesseneCivilversorgung vor-

zubereiten; ich habe deshalb schon einem prager Blatte vorgeschlagen,in Klattau

einen Abendkursus für künftige Staatsmänner zu errichten-
Meine Brochure ist das Einleitungheft zu einer größerenArtikelsammlung,

die ein umfassendes Bild des heutigen Oesterreich in Zeitungartikeln — auch ans

gegnerischenLagern — bringen soll.

SchlackenwerthsPrag Rudolf Kohn.

Z

Sexualethik, Sexualjnstiz und Sexualpolizei. Wien, Verlagder Wochen-
schrift »Die Zeit«, 1899.

Es war, wenn ich nicht irre, ein nationalliberaler Abgeordneter, der bei

der letzten Berathung der lex Heinze — welchen tiefen Blick läßt schondieser

9
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Name in unsere Justizzuständethunl — entrüstet ausrief, es sei eine Schande,
daß sichder Reichstag schon so viele Jahre mit dem Dinge herumquäle,dies-

mal müsseendlichEtwas zu Stande kommenl Es wird aber auchdiesmal nichts zu

Stande kommen; warum nicht, Das lege ich in dem hier angezeigten Schriftchen
dar; zugleichversucheich, die Grundlagen einer vernünftigenSexualethik nach-
zuweisen, auf die dann auch eine gerechteund zweckmäßigeSexualjustiz gebaut
werden könnte-

Neisse. Karl Jentsch.
Z

Der Schotte Home, ein phhstopsychischer Zeuge des Transszendenten
im neunzehnten Jahrhundert. Mit einem BildnißHomes. Leipzig1899,

Osw. Mutze. Preis: 2 Mark.

Ohne voreingenommenem Standpunkt habe ichversucht, das umfangreiche
«

Material von Schriften und Zeugniser über einen der außerordentlichftenMenschen
des Jahrhunderts dem deutschen Leser zugänglichzu machen. Personen aller

Lebensstellungen haben für Home und die Thatsächlichkeitder bei ihm beobachteten,
unglaublich scheinendenPhänomene ihre Stimme erhoben. Nicht nur mächtige

Herrscher wandten ihm ihre Gunst zu; auch ernste Forscher wurden nach gründ-

licher Prüfung bekehrt, so: W. Crookes, A. R. Wallace, Al. Butlerow, Cromw.

Varley, Huggins, Rob. Hake, de Morgan, Lord Lindsay — keine geringen
Namenl — und außer ihnen noch viele Andere, Naturforscher, Aerzte, Mathe-
matiker, Astronomen, Jngenieure; auch Juristen von Ruf, wie Edmonds, Edw.

Cox, Wilkinson, Schriftsteller wie Rob. Ehambers, Bulwer, Thackeray, der sicher
nicht wundergläubigeThomas Buckle u· s. w. Alle diese Namen sind beglaubigt.
Mad. Dunglas Home, geb. Aksakow, seine zweite Gattin, gab als Wittwe die

in Briefen und Abhandlungen niedergelegten Zeugnisse über ihren Mann in

zwei Büchern heraus und überdies haben die von der englischen society for

Psychical Research abgesandten Herren Barret und Meyers die Echtheit jener
Dokumente geprüft.Home war vielleichtdas stärkstealler bisher geprüftenMedien.

Aber nicht nur dieseseine mediale Kraft, sondern zugleich mit ihr die gesammte
Beschaffenheit seiner Bildung und seines Charakters in ihrem Einflusse auf Zu-
verlässigkeitund Art, Mächtigkeitund Jnhalt der Phänomene sollte hier ge-

schildertwerden. Home war ein menschenfreundlicherund wohlthätiger,durch und

durch lauterer Mensch, der, obgleich er keineswegs wohlhabend war, sichdurch
keine Anerbietungen bestimmen ließ, für seine Sitzungen Geld zu nehmen. Der

dokumentarischeBeweis liegt vor, daß er eine Summe von 50 000 Francs —

für eine einzige Sitzung — zurückwies. Er faßte sein Wirken als eine ernste

Mission auf. Er hat eine Selbstbiographie in zwei Bänden, »Im-Monds of my
Life,« verfaßt und in den »shadows and Lights of Spiritualism« kritisch
Schaden und Nutzen der von ihm vertretenen Sache abgewogen. Er wurde sich
der durch ihn hervorgerufenen Erscheinungen als spiritistischebewußt; und so habe
ich, wo ich auf ihn als Quelle zurückging,diese Darstellungform beibehalten,
sowohl der Kürze halber als auch, um von dem Farbenschmelz einer einheit-
lichen psychischenStimmung nichts zu verwischen. Ohne daß ich in jedem Punkt
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detnselben Standpunkt einnehme, wollte ichdochdas Werthvollste,was sein Buch
widerspiegelt,in nichts beeinträchtigen:die starke Individualität des Mannes.

Dr. Walter Bormann.
Z

Morgenrieder. Mit Buchschmuckvon Wilhelm Leser-re Leipzig1898.
Bei Eugen Diederichs.

Als im vergangenen Winter in Münchenmein dramatisches Erstlingwerk
aufgeführtworden war, fand ich unter den Tageskritiken einige, denen daran ge-
legen war, sachlichzu sein. So sehr auch hier die Meinungen auseinandergingen:
fast alle stimmten in dem Vorwurf überein, das Stück sei zu lyrisch Vielleicht
gelingt es mir, diesen Vorwurf durch die Veröffentlichungmeines Gedichtbüchleins
wieder wett zu machen. Ich wählte zweiunddreißigGedichte, hauptsächlichmit

Berücksichtigungdes für das Buch vorgesehenen künstlerischenSchmuckes, aus.

Jede Seite wurde durch eine Federzeichnung Wilhelm Lesöbres in ein selb-
ständigesKunstblatt verwandelt. Mir sei gestattet, hier dem Verlag meinen Dank

dafürauszusprechen,daß er den GedichtendiesereicheAusstattung angedeihenließ.

München. Otto Falckenberg.
Z

Christus. Eine epische Dichtung. Berlin 1899. J. Harrwitz Nchflg.
(K. Th. Kehrbach.)

Ich setze michmit dieser Dichtung in Widerspruch mit dem ganzen »mo-

dernen«Literatenthum, vor Allem mit den »modernen«Dichtern, die aus der Tiefe
ihrer eigenen, unergründlichenIndividualität ein neues goldenes Zeitalter herausbe-
fchwörenwollen. Noch immer leuchten die Sterne wahrer Größe aus vergangenen

Epochentröstendund begeisterndin unser kleinesZeitalter hinein. Bis der kommende

Genius uns erscheint, werde ich fortfahren, im Purpurmantel einer strengen und

allem Tagesgezeter abholden Kunst die alten Größen wieder und wieder-in unsere
prosaischeZeit hineinzuru-fen, um ihr zu zeigen, was wahres Uebermenschenthumsei.

Paul Friedrich.
Z

Der Gast. Ein deutschesSchauspiel in drei Aufzügen. München 1900.

Verlag von Carl Schimon und Louis Bürger.
Das Drama ist von der ,,MünchnerLiterarischen Gesellschaft«zur Auf-

führungangenommen. Aber nicht alle Ideen und Stimmungen, die ich in dem

Werke auszudrückenstrebte, werden auf der Bühne sichtbar werden können. Ich
rechne daher auch auf Leser-

München. Wilhelm von Scholz.
F

Zur modernen Dramatnrgie. Studien und Kritiken. Zwei Bände.

SchulzescheHofbuchhandlung(A. Schwartz). Oldenburg.
In den beiden Theilen dieses Werkes, von denen der erste das deutsche,

der zweite Theil das ausländischeTheater behandelt, hat der Verfasser versucht,
gc
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Bühneneindrückezusammenzustellen, die er als Freund der dramatischen Kunst
und Kritiker der »Nationalzeitung«während einer längeren Reihe von Jahren
vorzugsweise in Berlin empfangen hat. Autoren und Schauspieler werden da-

rin ohne Rücksichtauf Schulen und Parteiströmungenso dargestellt, wie sie
unter dem unmittelbaren Eindruck des Gesehenen und Gehörtenerschienen. Es

sind daher im Grunde Augenblicksbilder, die einem späteren Geschichtschreiber
des modernen Theaters vielleicht Material liefern können· Größere Aufsätze
wurden den neuesten Dramen von Sudermann und Hauptmann, Wildenbruch
und Fulda gewidmet. Doch werden auch die Beziehungen, die Auerbach zum

Theater hatte, die großen dramaturgischen Verdienste Karl Werders, die Lust-
spielthätigkeitMos ers und die Bedeutung Wilbrandts näherbeleuchtet. Die öster-

reichischenDichter von Raimund und Neftroy bis auf unsere Tage kommen zu

Wort; und Eharakteristiken von Charlotte Wolter, Mitterwurzer, Sonnenthal,
Hause, Barnay, Engels und Vollmer, Matkowsky und Kainz beschließenden

ersten Band. Der zweite Band behandelt die französischeBühne von Scribe

bis auf Augier, Dumas, Labicheund Sardan. Eugen Zabel.

Z

Das Künstlerbuch. Eine kleine Reihe illustrirter Künstlermonographien.
Elegant gebunden, je 3 Mark. Deckelzeichnungvon Thoma. Band IV:

Hans Thoma. Verlag von Schuster und Loeffler, Berlin 99.

Der frankfurter Meister bietet insofern eins der interessantesten Pro-
bleme, als sichin seinem vierzigjährigenSchafer alle wechselndenKunstrichtungen
erschöpfendgespiegelt haben. Von etwa 1860 bis 70 Naturalist und in vollem

Sinne »modern«,ehe es bei uns »Moderne«gab, war er von 1870 bis etwa

88 Realist in der Art Leibls und Viktors Müller und ist seitdem Neuroman-

tiker geworden. In dieser Periode hat er auch einen neuen bedeutenden Stil für
den Steindruck geschaffen. Die starken Wandlungen seiner Entwickelung sind in

dem vorliegendem Buch innerlich und äußerlichcharakterisirt und durch Abbil-

dungen aller seiner Hauptwerke anschaulichgemacht.

Franz Hermann Meißner.

Z

Chinesische Charakterziige von Arthur H. Smith. Deutsch bearbeitet.

A. Stubers Verlag, Würzburg.

Der englischeVerfasser, der durch eine zweiundzwanzigjährigeThätigkeit
als Missionar im Innern des Landes mit der gelben Rassevielleichtin engere Be-

ziehungen trat als irgend ein Europäer«vor ihm, berichtet in kurzen, leicht ver-

ständlichenEinzelbetrachtungen über die Charakterzügeder Chinesen; und sein
Buch gilt bei allen Kennern als das beste, das je über die bezopfte Rasse ge-

schrieben wurde. Dies und mein eigenes Urtheil haben mich bestimmt, das

Werk zu verdeutschen. Freilich theile ich nicht alle von Smith ausgesprochenen
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Ansichten Jch habe mir daher erlaubt, da und dort in Randbemerkungen
Und in einer kurzen Nachschriftselbst das Wort zu nehmen.

Davos-Platz. F. C. Dürbig.
Z

Die Griechen und ihre Sprache seit der Zeit Konstantins des Großen.
Nebsteinem Vorwort von D. N. Botassi nnd dem Bildniß des Brander-

führersKonstantin Kanaris. Leipzig. Wilhelm Friedrich.
Als ich vor Jahren begann, mich mit der heute gesprochenenund geschriebenen

griechischenSprache vertraut zu machen, sie im täglichenUmgang mit in New-

York lebenden Griechen verstehen und sprechenzu lernen, als ich bei dieser Ge-

legenheitTausende von Griechenpersönlichkennen lernte, und nachdemichgriechische
Geschichtevon da an studirt, wo wir in der Schule stehen geblieben waren, nämlich
von der Zeit Alexanders des Großen an, erkannte ich,wie Jrrthum und Feindsäligs
keit sichverschworenhaben, über die heutigen GriechenEntstellungen zu verbreiten
und zu überliefern·Ueberall, so weit ich herum kam, urtheilte man über die heutigen
Griechenund ihre Sprache gehässig,ohne sie anders als von Hörensagenzu kennen.

Jn der am Meisten kosmopolitischenStadt der Welt, in New-York, bietet sich
aber mehr als irgendwo Gelegenheit, zu beobachten,welcheverschrobenenAnsichten
über Nationen durchHörensagensichentwickeln können. Durch Wort und Schrift
gelang es mir, hier in Amerika, wo man fair play liebt, wo Gehässigkeitengegen
das eine oder andere Volk nicht, wie in anderen Ländern,einen Theil des Patrios
tismus bilden müssen,in weiten Kreisen, besonders unter meinen Kollegen, den

Aerzten, landläufigeMythen über die heutigen Griechen und ihre Sprache auf
Das zurückzuführen,was sie werth sind. Meine Vorträge und kleinen Schriften
sammelte ich, ergänzte sie währendeines Aufenthaltes in Griechenland und gab
das Ganze in englischer Sprache heraus. Nun habe ich es ins Deutsche über-
tragen. Es würde mich sehr freuen, wenn diese Uebersetzung in Deutschland
Beachtungfände,weil es mir bisher so wenig wie anderen Philhellenen gelang,
ein Wort der Wahrheit über die heutigen Griechen bei deutschen Tageblättern
anzubringen. Die politischen Zeitungen wollen von Wahrheit nichts wissen, so-
bald man den salschenBerichten über die heutigen Griechen entgegentritt

New-York.
·

Dr. Achilles Rose.
?

Zwei Novellen. Verlag von Gebrüder Paetel. Berlin 1899.

Bei der Selbstanzeige eines theoretischenWerkes kann der Autor sagen,
was er versucht,von welchenGesichtspunktener ausgegangen, was er zu erreichen
geglaubt hat, — bei einem tendenzlosen Kunstwerk, in dem er nur erzählenwollte,
Was sichvom Leben in ihm gespiegelt hat und im lebendigen Spiegel neue Ge-

staltunggewann, bleibt dem Autor nichts übrig als zu sagen: Dies habe ich
erzählt . . . aus meiner Stadt und meinem Milieu.

Wien· Karl Federn.

CI
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anuisitoren, Märtyrer und Düfterdieck.

Dante

(am Rande eines, tiefen trichterförmigenThales mit zwei Schatten):
Virgil, he, Virgils HörstDu nicht? Antworte doch! Oder bist Du wieder

mal durch langes Schweigen heiser geworden? Nimm mir diese Beiden ab!

Virgil (kommt):
Woher?
Dante:

Von Hannover.
Virgil:

Saubere Gesellschaftdort! Du, nimm Dich vor Thomas von Aquino in

Acht und vor Peter Arbuezl Sie sind suchsteufelswildauf Dicht
Dante:

Warum denn? Was hab’ich ihnen gethan? Ich verstehe Dich nicht, muß
dochselbst hinunter kommen, um zu sehen, was los ist. (Steigt mit den beiden

Schatten hinunter.)
Peter Arbuez:

Höre, Dante, ich bin sehr unzufrieden mit Dir! Was für Volk jetzt dort

oben in anuisition macht, Das spottet aller Beschreibung. Man schämtsichnach-
gerade seines Berufes. Laß doch die Finger von solchen Leutenl Laß sie nur

ruhig dort oben, uns nützen sie doch nichts.
Dante:

.

Jch verstehe Dich nicht, was soll Das?

Peter Arbuez:
Kennst Du nicht einen gewissenDiisterdicck?

Dante:

Jst mir gänzlichunbekannt.

Peter Arbuez:
Er ist General-Superintendent und Doetor theologiae in der königlich

preußischenProvinz Hannover. Der Mann parodirt uns in einer haarsträubenden

Weise und meint noch dazu, er kopire uns wirklich.
Dante:

Woher weißt Du Das?

Peter Arbuez:
Gestern stand ich zur Erholung mit Konrad von Marburg unter dem langen

Rauchfang, der zur Erde emporsteigt und in dem sich,wie Du weißt,alle Gespräche,
die dort oben in unserem Sinne geführtwerden, wie in einem Sprachrohr sammeln.

Plötzlich hörenwir denn auch eine Stimme, die in einer gewissen Nachahmung
der Sprache, die ex eathedra beim Verfluchen üblichist, ruft: »Anathema sit,.
anathema sitt« Das interessirte uns, und da auch der hohe Fistelton uns be-

lustigte, lauschten wir weiter. Es war die Unterhaltung jenes Düfterdieckmit

einem seiner Amtsbrüder; Beide glaubten, durch ein von ihnen neu eingeleitetes
Ketzergericht sich um Hannover sehr verdient gemacht zu haben. Solche luthe-
rische Diminutiv-anuisitoren, der reine Hohn auf uns und unsere Kraft!
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Dante:

Jch bin erstaunt. Und wenn er Chef des Heiligen Synods in Rußland
wäre: er soll mir her mit seinem Kumpan! Es ist just Schlafenszeit; da kann

ich leicht die Seelen siir einen Augenblick durch jenen Schornstein hindurch aus

den Leibern holen und hierher bringen.
’

Cami. theol. (eben gestorben):
O, so werde ich Glücklicherwenigstens hier noch einmal den theuren

Mann sehen!
(DüsterdiecksSchatten in Schlafrock, Pantoffeln und Ordensbändern; neben ihm

Uhlhorn, angezogen.)
Peter Arbuez:

Alle Wetter, Uhlhorn, daß Du mir noch mal in die Händekämest,hätte
ich nicht gedacht! Darüber freue ich mich mehr als damals, wo« in Spanien die

Viertausendbrannten. Sei gegrüßt!
Uhlhorn:

Was soll Das? Wo sind wir?

Konrad von Marburg:

Einst gab ich Dich für uns verloren, als Du Deine ,,EhristlicheLiebes-

thätigkeit«geschriebenhattest. Aber Euer letztesVerfahren rehabilitirt Dich bei uns.

Uhlhorn:
Ich habe keine Gemeinschaft mit Euch. Ich stehe unentwegt auf dem

Boden der reinen lutherischenLehre. Die vergeht nimmermehr. Wer seidIhr denn?

Konrad von Marburg:
Ich bin Konrad von Marburg. Der dort ist Peter Arbuez. Wir sind ver-

drossenüber Euch wegsn der jämmerlichenArt, wie Ihr uns kopirti
Uhlhorn: ·

Ia, wo bin ich denn? Dante hat mich doch über den dunklen Strom
an Stelle des alten Hermes . . .

Peter Arbuez (unterbrechend):
Der war längst vor Dir hier« Er steht dort hinten und streitet mit

einigen Dominikanern über die beste Art, die preußischeLandeskirchevon der

Ketzereizu reinigen-
Uhlhorn:

Aber wir fuhren doch, bevor wir in den langen Trichter gestecktwurden,
mit der seelenrettenden Bark . . . .

Konrad von Marburg (einfallend):
Ueber Den bin ich mir noch unklar; manchmal meine ich, er wird doch

nichts für uns sein. Zu weicht
- Uhlhorn:

Aber von Hermann . . .

Peter Arbuez (ärgerlichdazwischenfahrend):
Ach laß michmit der ganzen Nation zufrieden! Von Hermann dem Cherus-

ker an haben wir wenig Freude daran gehabt· Haben immer wieder Alles ver-

sucht,mit Feuer und Schwert sie Rom zu unterwerfen. Aber im letzten Augen-
bllck entwischtensie uns doch immer wieder. Hermann, Heinrich der Dritte und

nachher jener . . infame wittenberger"Mönch,nun diesernordischeKetzerstaat,es ist
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zu nichtswürdiglAber freilich,wenn sichdann nochgar Kerle wie Ihr unserer Sache
annehmen, da muß man wirklichrufen: Satan, schützeuns vor unseren Freunden!

Uhlhorn:
Ia, wo befinden wir uns denn? Ist denn Das nicht der Himmel?

Konrad von Marburg (ein Gelächteranschlagend):
Aber Uhlhorn, bei uns der Himmel?! Selbstverständlichseid Ihr in der

Hölle! Hast ja die räumlicheExistenz des Himmels, entgegen derjenigen Ueber-

lieferung, die für Euch die höchsteAutorität hat, selbst geleugnet! Und da-

neben betheiligst Du Dich an einem Ketzergerichtüber Iemand, dessen Ketzerei
sich doch nur im Gegenstande der Lehre von Deiner eigenen Ketzerei unterscheidet.
Bist Du also nicht einer der Unseren?

Düsterdieck(der bisher im Hintergrunde gestanden, hervortretend):
Das geht nicht mit rechten Dingen zul Ich in der Hölle? Meine Recht-

gläubigkeitist über allen Zweifel erhaben!

Thomas von Aquino (hinzukommend):
Eure ganze RechtgläubigkeitlSelbst an den Lehren Eurer eigenen Ketzer-

fürsten gemessen,macht sie kläglichFiasko, geschweigedenn an meinem richtigen
Weltsystem. Du selbst hast den Sündenfall geleugnet, Inquisitor! Entweder-

oder. Entweder geht es in Gott und Welt so her, wie mein System endgiltig
festgestellt hat, oder das sogenannte moderne Weltbild, dieses verfluchte Erzeug-
niß eines vielhundertjährigenAbfalles vom Glauben, hat Recht. Nun aber lehrt
die Kirche, daß mein System das allein richtige ist und daß jede andere Mei-

nung als ein Glaubensirrthum der schwerstenStrafe für Leib und Seele ver-

fällt, wie es noch zuletzt unser trefflicher Pius der Neunte mit unfehlbarer Hand
durch den Syllabus diesem Jahrhundert ins Angesicht geschleudert hat« Also
ist mein System das richtige. Ihr aber seid lauter halbe Menschen. Wollt zu

uns gehörenund seid dochsammt und sonders durchfressenvom modernen Denken.

Falls ein echtesWunder auf der Straße geschähe,so schriet Ihr Alle nach dem

Schutzmann
Konrad von Marburg:

Oder allenfalls nach dem Kreis-Physikus.
Thomas von Aquino:

Summa summae, Ihr blamirt Euch und schwächt,ohne es zu wollen,
den Nimbus der Kirche, indem Ihr meint, unseres Gleichen zu sein. Wenn ich
dürfte, wie ich wollte, ließ ich Euch Alle brennen-

Düfterdieck(erschrocken):
Mich aber doch nicht?

Thomas von Aquino: «

Dich erst recht. Du bist wie alle Anderen, aus ein Vischen mehr oder

weniger Ketzerei kommts nicht an!

Jakob van Hogstraten:
Gieb ihn mir, mit Wonne möchtich ihm ans Fell. Ich verstehe ihm ein

Bad zu rüsten, an dem er sich freuen soll. Was ich auf Erden versäumt habe,
möchteich nachholen: Das war mein Schmerz im Sterben, daß ich nicht noch
mehr Unheil aus der Erde angerichtet hatte!
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Peter Arbuez:

Jch habe doch auch wieder meine Freude an diesen Gesellen, so weit man

die überhaupt an einem Lutherischen haben kann. Freilich, Düsterdieck,Euch
fehlt der Großbetrieb, weil Eure Sekte zu klein ist. Aber für Eure Ver-

hältnisseseid Jhr doch recht rührig bei der Arbeit gewesen: Sulze, Werner,
Klapp, Portig, Veesenmeyer, von Lüpke, Werckshagen, Baumgarten . . .

Düsterdieck(einfallend):
Von Dem haben die Brüder in Mecklenburg die Kirche gereinigt, Das

ist nicht unser Verdienst.
Peter Arbuez:

Jch versprach mich: Weingartl Eine ganz nette Leporello Liste in Eurer

Artl Wahrlich, hättet Jhr mehr Macht und wäre der berliner Papst-Kandidat
wirklichPrimas aller Deutschen geworden: wir hätten von Euch eine bedenk-

liche Konkurrenz fürchtenmüs en. Dann hätte er die Scheiterhauer nicht nur

von Papier angezündet. Jn Euch stecktdochnoch ein Schuß guten alten Jn-
quisitorenblutesl .

Gregor der Neunte (hinzutretend):
Ach was, sie machen sichmit ihren romantischen Rokokokanuisitiönchen

nur lächerlichlBevor sie den weltlichen Arm wieder zu ihrer Verfügung haben,
kommen sie nicht vorwärts.

Jnnocenz der Sechste (der das Letzte gehörthat, schwärmerisch-wehmüthig):
Des Verderbens Höhepunktist dieser ketzerische»moderne«Staat. Ecclesja

non sitit sanguinem O selige Zeiten des frommen Kaisers Karl des Viertenl

Thomas von Aquino:
Man muß doch auf diese Umkehr hoffen. Schon mancher Staatsanwalt

ist unserem Interesse neuerdings gefällig gewesen.
Torquemada:

Und der vorletzteKultusminister lenkte doch schonin gute Bahnen ein; er-

innertEuch seiner Stellung zu denDissidentenkindern:so reklamirte auchzu unseren
besten Zeiten die Mutter Kirche der Kinder Seelen von ihren fleischlichenEltern.

Der hätte noch werden können. Ce n’est que le premier pas qui conte.

Konrad von Marburg:
Ach, der Mann war viel zu schmachtEr wäre ja vor den Konsequenzen

zurückgeschreckt.Erinnere Dich doch nur seiner beiden Hau-Erlasse. Mit dem

einen hob er den anderen auf, weil er kein Blut sehen kann; selbst das Berliner

Tageblatt mußte ihn einmal loben·

Thomas von Aquino:
Quod lioet Mossi, non liest Bossi·

Konrad von Marburg:
An Zeiten und Staaten liegts nicht, sondern lediglich an Euch selbst!

Jhr seid ein Geschlechtder Jnkonsequenz, Düsterdieck,und der Waschlappigkcit
gewordenl Habt nicht mehr, wie ich einst, den Muth, Brandfackeln Deutschlands
zu werden; fürchtetEuch, auch nur ein Streichholz anzustecken. Warum kriegt
Jhr nicht Eure Fürsten mit harter Faust in Euern Zwang, wie ich einstdie

HeiligeElisabeth? Müßtet sie um den Fingern wickeln könnenl Euer Fanatis-
mus ist künstlichgezüchtet,unecht, im Blut verdorben, ein bloßer revenantl

Wollt unfehlbar sein und pocht auf Berfassungen und Paragraphen!
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Torquemada:
In diesem Düsterdieckist trotzdem Etwas, dem ich persönlichmich wahls

verwandt fühle. Nimmt mit jedem Athcmzug, mit jedem Gedanken die Wohl--
thaten seiner modernen Welt in sich auf, die ihn trägt, schützt,nährt, selbst mit:

Gewissensfreiheit, Forschungrechtund sogar mit (zögernd,knirschend) Men-

schenliebe . . . und gerirt sich dabei doch wie Unsereineri Kerl, Du gefällstmir!

Ich werde mir die Erlaubniß auswirken, Dich in der fünften Region des

achten Kreises beim Treibjagen als Treiber anzustellen·

Düsterdieck:

Was, ich Säule der RechtgläubigkeitTreiberjunge in der Hölle?! Fluch,
Fluch Euch Allen . . .

(unterbrochen von schallendemGelächterAller).

Peter Arbuez:
Hört, hört, ein lutherisches Anathemat

Jnnocenz der Sechste:
Das soll unsere Kopie sein!

Konrad von Marburg:
Gegenüberdem Donnerrollen Roms wie Gepolter einer Kegelkugel!

Torquemada:
Halber Kerl! Liebe kennt er nicht, fluchen kann er auch nicht

Alle:
.

Hinaus mt ihm!

Thomas von Aquino:
Summa- umma0, der KesselheizerStrauß soll kommen und ihm mit

seinerBrunnenröhre einen Guß Wasserübern Kopf geben.
(D. F. Strauß kommt und thut es.)

Düfterdieck(aufwachend):
Was ist denn Das? Habe ich mich herumgeworsen und dabei die Wasser-

flasche vom Nachttischmir selbst über den Kopf gegossen! Was träumte ichnur?

HEXE

Prospektbefreiungen.

As giebt eine Anzahl von Kreditinstituten, die sich der besonderen Fürsorge
der Regirungen erfreuen und denen daher auch die Gesetzgebung,nicht nur

in Preußen, sondern auch im übrigen Deutschland zu Hilfe gekommen ist, um
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ihnen eine Reihe von Vorrechten zu gewähren,die anderen, nicht minder zuver-

lässigenund gut situirten Anstalten dennoch versagt geblieben sind. Es sind Das
in Preußen die landschaftlichenKreditinstitute , in den meisten anderen Bundes-

staaten private Hypothekenbankemund zu den Borrechten, die ich meine, gehört
unter Anderem die Mündelsicherheitihrer Obligationen. Das Publikum ist nun

aber dochnicht so naiv oder so autoritätgläubig, um diesen staatlich begünstigten
Papieren den Vorzug vor anderen zu geben, die bei der selben Sicherheit höhere
Gewinne versprechen, und deshalb glaubte die preußischeMinisterweisheit zu

einem besonderen Mittel greifen zu sollen, um ihren Lieblingen einen weiteren

Vortheil vor den Instituten, deren Konkurrenz ihnen verhaßt ist, zu sichern.
»Wer will, istDem nicht Alles möglich?«sagtAlcest in Goethes Mitschuldigen; und

. so erinnerte man sichder Prospektbestimmungen des Börsengesetzes,die seit einigen
Jahren für das ganze Reich in Kraft sind. Nach § 36 des Gesetzes hat die Zu-
lassungstelledie Aufgabe und die Pflicht dafür zu sorgen, daß das Publikum
über alle zur Beurtheilung der zu emittirenden Werthpapiere nothwendigen that--
fächlichenund rechtlichenVerhältnisseso weit wie möglichinformirt wird, und bei

Unvollständigkeitder Angaben die Emission nicht zuzulassen. Und nach § 38 ist«
vor der Zulassung, so fern es sichnicht um deutscheReichs- oder-Staatsanleihen
handelt, ein Prospekt zu verössentlichen,der die für die Beurtheilung des Werthes
der einzuführendenPapiere wesentlichenAngaben enthält· Die Landesregirungcns
dürfen aber für Schuldverschreibungrn, die sie oder das Reich garantiren, und für-

Obligationen kommunaler Körperschaften,kommunalständischerKreditinstitute und

unter staatlicherAufsicht stehender Pfandbriefanstalten von der Einreichung eines-

Prospektes entbinden. Das kam bisher den Hypothekenbankenbei der Ausgabe-
ihrer Pfandbriefe fast allgemein zu Gute; und in der That hätte sich auch kein-

Grund finden lassen, heute für die fünfzehnte Serie einer Pfandbriefausgabes
und drei Monate später für die sechzehnteSerie jedesmal eine genaue Dar-

legung und Veröffentlichungder Verhältnisseder ein für allemal konzessionirten
Bank zu verlangen. Es mußten,wenn von dieser Regel — im Falle der Stettiner

National-Hypotheken-Kredit-Gesellschaft— abgewichenwurde, schonVerhältnisse
vorliegen, die der Aufsichlbehördeselbst Anlaß zum Eingreifen boten.

Nun dekretirt man aber plötzlich,daß die Befreiung von der Einreichung
eines Prospektes bei den Zulassungstellen der Börsen im Allgemeinen nur nochfür-
mündelsichereWerthpapiere gewährtwerden soll. DieserMündelsicherheiterfreuen

sichdie preußischenHypothekenbankenfür ihre Obligationen nicht, wohl aber die-

im Allgemeinen mit geringeren Garantien ausgeftatteten landschaftlichenInsti-
tute: und Das sagt Alles! AußerhalbPreußens besitzt, wie bereits gesagt, eine

große Anzahl von Hypothekenbankendas Privilegium der Miindelsicherheit; die-

zuständigenLandesregirungen werden nicht säumen, dem preußischenBeispiel
zU folgen, und dann wird den von einem preußischenlandschaftlichenKredit-

institut oder von einer nichtpreußischenHypothekenbankausgegebenen Pfand-
briefen das Kapital der deutschenSparer ohne Weiteres zur Verfügung stehen,
währendselbstfürdiebesserfundirten Pfandbriefe der größtenpreußischenHypotheken-
banken der Prospektzwang fortdauertl Nun hat zwar die preußischeRegirung
die Einschränkunggemacht, daß »dem für die Emissionbörse vorzugsweise in

Betracht kommenden Publikum die erforderlichenJnformationen über das zu
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emittirende Werthpapier auch ohne Ausgabe eines Prospektes zu Gebote stehen
müssen.« Das ist nach dem Börsengesetzaber ja ganz selbstverständlichund eine

Zulassungstelle, die ihre Pflicht erfüllt, ist so wie so regelmäßig in der Lage,
sich auch ohne Prospekt das nöthigeMaterial zusammenzustellen.

Die Zulassungstellen müssensichübrigens oft von den Börsen selbst die bit-

tersten Wahrheiten sagen lassen, nichtweil sie zu streng, sondern weil sie zu mild

sind und dadurch das Niveau der ihnen anvertrauten Börsen herabdrücken.Es

giebt eben überall laxe oder gutmüthigeLeute, denen eigentlich kein Unternehmen
so verrottet erscheint, als könnte es nicht doch dem Börsenhandeldienen. Dann

pflegt allerdings der Prospekt ungeheuer wortreich zu sein, — um die Haupt-
sachen zu verschweigen. Immerhin könnte das Publikum doch aus den Pro-
spektveröffentlichungenrecht wohl Nutzen ziehen, wenn es sich nur Mühe geben
möchte,besserzu lesen und mit Besonnenheit zu prüfen,was Alles nicht darin steht.

«

Gab es da einst in Rostockeine AktiengesellschaftfürSchiff- und Maschinenbau, die nach
vorübergehendenvielversprechendenAnfängenzusammenbrach.Aufden Ruinen baute

sicheine neue Gesellschaftan,laber auch sie konnte acht Jahre lang auf keinen grünen

Zweig kommen. Anfangs besaß sie noch 1300000 Mark Aktienkapital, schloß
aber bald mit einem Verlust von 260000 Mark ab und mußte ihr Kapital um

diese Summe vermindern. Der Versuch, für 260 000 Mark neue Aktien aus-

zugeben, schlug fehl und auch das Manöver, Vorzugsaktien — je eine gegen drei

alte Aktien — abzusetzen, hatte nur mäßigenErfolg. Schließlichwurde das

Aktienkapital aber doch auf 1650000 Mark erhöht,wobei freilich die Gesellschaft
stark verschuldet blieb, und es gelang der Verwaltung sogar, für ein Jahr
vier Prozent Dividende herauszurechnen. Darauf stütztesie sich, um ihre Aktien

an die Börse zu bringen. Die Zulassungftelle reicht ihr willfährig die Hand
und die Aktiengesellschaftfür Montanindustrie hat die Patronage übernommen.
So weit das Publikum die Unvorsichtigkeitbegangen hat, sich fangen zu lassen,
wird ihm jetzt ein Emissionkurs über Pari vorgeschrieben. Der Prospekt ent-

hielt eben nichts über die Höhe des Ausgabepreisesl Daß die patronisirende
Aktiengesellschaftbesonderes Vertrauen einflößte,läßt sichübrigens nicht gerade
behaupten. Das Bergwerkpapier, das sie zuletzt an die berliner Börse brachte,
hat ununterbrochen Kurseinbußen erlitten und auch sonst scheinennicht einmal

ihre eigenen Unternehmungen zu prosperiren, geschweigedie ihrer Schützlinge,
die bereits anderswo vergeblich um Beistand angepocht haben-

Das Patronagesystem, das schonso mancheAuswüchsegezeitigt hat, greift
übrigens an denBörsen immermehr um sichund gehtmit einem MißbrauchderSyn-
dizirungbestrebungenHand in Hand. Bei den elektrischenGesellschaftensind wir schon
längst daran gewöhnt,daß sie eine Bank oder eine Zweckgesellschaftvorschieben,
um gewisseAufträge zu erhalten oder um ihre Papiere einzuführen. Neuer-

dings greift aber sogar eine größere Bank zu etwas Aehnlichem, sei es, um die

Provisionen in eine größereZahl von Händen zu spielen, sei es, weil sie sich
nicht mehr zutraut, den ganzen Umfang ihres Geschäfteszu übersehen,und dafür
einer Sonderstelle zu bedürfen glaubt. Den Vortheil bietet jedenfalls eine solche
Zweckgesellschaft,daß man die Verantwortlichkeit für schwierige und bedenkliche
Geschäfteleicht auf sie abwälzen kann. Lynkeus.

S
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WaspreußischeStaatsministerium hat in seiner schlappenreichenGeschichteeine

neue Niederlage zu verzeichnen. Es hat —- wie glaubwürdig erzähltwird,
auf den Rath des inzwischengeadelten Herrn Thielen — die politischen Beamten

Weggejagt, die nicht für den Mittellandkanal stimmen wollten, für einen Plan, den

bekanntlichnicht nur die ob ihrer blinden BegehrlichkeitberüchtigtenAgrarier be-

kämpfen,sondern der auchbei namhaften Aquariern, bei großenHandelskammern,.
bei Nationalökonomen wie Max Sering und Gustav thn auf Widerstand stößt.
Durch seine That hat das preußischeStaatsministerium bewiesen, daß es von den

politischenBeamten nicht nur das rückhaltloseBekenntnißzu den Grundanschauungen
der offiziellenPolitik verlangt, sondern ihnen auchzumuthet, für jedes einzelne, viel-

leichtnoch ganz ungeklärteProjekt ohne Murren und Zaudern einzutreten. Eine

fichtbarereSchwächungder Beamtenautorität konnte kein boshafter Demokrat er-

sinnen. Die Präsidenten und Landräthe sind in ihrem Wirken dadurch des letzten
Scheines selbständigerUeberzeugung entkleidet worden. Allgemein war und ist noch
heute die Ansicht,durchdieses Vorgehen seiSinn und Wortlaut der preußischenVer-

fassung, über deren freiheitlichenAufputz jetzt jeden Abend im Deutschen Theater
gelacht wird, verletzt worden; und wenn sichdie Möglichkeitgeboten hätte,das Mini-

sterium in Anklagezustand zu versetzen, dann wäre es nach menschlichemErmessen
von jedem unbefangenen Gerichtshofdes Verfassungbruchesschuldigerkannt worden.

Dieses Schicksalwar ihm am elften Januar nun im preußischenAbgeordnetenhause
beschieden.Fürst Chlodwig zu Hohenlohe, der im Kronrath zuerst für die Auslösung
des Abgeordnetenhauses und dann, als der König diesen Weg verwarf, für die dis-

ziplinarischeBestrafung der unbotmäßigenBeamten gestimmt hatte, verlas eine Er-

klärung,die das Ministerium von dem Vorwurf des Vetfassungbruches reinigen sollte,
— ungefährso, wie eine von dem selben Herrn un erster Stelle unterzeichneteEr-

klärungeinst den sehrehrenwerthen Herrn von Boetticher gereinigt hatte. Der damals-

Gereinigte ist dankbaren Gemüthes: er hat noch neulich in einem Trinkspruch seinen

Wohlthäterverherrlicht. Der Landtag hat zu Gefühlen der Dankbarkeit weniger-
Anlaß; und so lachten die Abgeordneten den Ministerpräsidentenhöchstrespektle
aus. Nochschlimmer würde es dem alten Herrn ergehen, wenn er die selbe oder eine

ähnlicheErklärung im Herrenhause verlesen sollte, wo die Angelegenheit wohl auch
erörtert werden wird. In keiner Partei erstand der Regirung ein Vertheidiger; und

von den Herren von Köller, von Kardorff und von Zedlitz bekam sieDinge zu hören,
die keiner preußischenRegirung je bisher von konservativen Politikern gesagt worden

sind und die, wie man meinen müßte, keine Regirung hinnehmen kann. Das wäre

ein Jrrthum. Die Minister wurden vor einer ,,Ueberspannung des monarchischen
Gedankens« gewarnt; es wurde ihnen vorgeworfen, die Krone werde von ihnen ,,übel.

berathen«und sie forderten, statt altpreußischerKönigtreue, byzantinischeSklaven-

gefühle; sie wurden offen des Vetfassungbruches angeklagt und dem Ministerium
Polignac verglichen, das Karl den Zehnten von Frankreich ins Unglückstürzte,—

einerlei: die Excellenzennahmen Alles gelassenhin, packten,nach belanglosenReden,
ihre Akten zusammen und gingen, scheinbar ganz vergnügt,nachHause. Man könnte

nach diesem Vorgang fragen, wie viele Niederlagen wohl nöthigsind, um in Preußen
heutzutage ein Ministerium unmöglichzu machen. Doch solcheFragestellung wäre
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recht unfreundlich. Sagen wir lieber: Seit dem elften Januar 1900 kann nur noch
ein ganz gewissenloserNörgler und Hetzer daran zweifeln, daßwir in der preußischen
Regirung starkeMänner haben.

Ils si·

pi-

Nur in Preußen? Nein: auch im Reich, dein Himmel seiDank. Oder ist der

rhetorischeAufwand, den Graf Bülow bei einer Schiffstaufe neulich in Stettin ge-
trieben hat, etwa nichteine starkeLeistung? Zweimal an einem Tage hat derStaats-

ssekretärgesprochen,schöngesprochen,sehr fein nuancirt gesprochen; und es ist recht
unartig von seinen bisherigen Freunden, daß sie diesmal mit seiner Oratorenthat
nichtzufrieden sind. Mancherlei mag ja daran zu bekritteln sein — mein Gott: wer

ist denn vollkommen? — und die Behauptung, einMann von annäherndbismärckis

schemWuchs hättesichnie zu solchenGemeinplätzenerniedert, mag Einiges für sich
haben. Aber das Ganze war dochwundervoll auf den Kindertheaterton gestimmt,
der für solcheAnlässe bei uns nun einmal üblichgeworden ist und, wie es scheint,
.gern"vernommen wird. Zuerst, bei der ofsiziellen Taufe des für die Hamburg-
Amerika-Linie gebauten Riesenschnelldampfers »Deutschland«,war der Kaiser an-

wesend und es zeigte sich, daß der Staatgsekretär in wesentlichenPunkten ganz
mit den Anschauungen des Monarchen übereinstimth Das ist, im Interesse
einer gedeihlichenFörderung der Geschäfte,doch schon sehr erfreulich. Graf
Bülow — er ist der Nächstezum Fürstentitel — sprach als ein im tiefsten
Wesenskern frommer Mann, so innig und des Gottes voll, daß seine journa-
listischcn Freunde vom Tageblatt und der Kölnerin ganz verblüfft gewesen sein
müssen; er nannte den liebenswürdigen,gütigen,stillen, bescheidenenersten Kaiser im

neuen Reichwiederholtden »Großen«,erwähntebei seinem Rückblick aufdeutscheEnt-

wickelungenBismarck nicht und sprach nur von den ,,unsterblichen Berathern des

großenKaisers«,also von einem Kollektivum, das, weil es gewürdigtward, einen

Großen berathen zu dürfen, unsterblich gewordensei. Später, als das Schiff vom

Stapel gelaufen war, gab es natürlichein FestmahL Der Kaiser war nicht anwesend;
aber viele Hanseaten und andere Nationalliberale saßen am Tisch. Graf Bülow
redete abermals; und nun zeigte sichs,daß er im Grunde ein echtnationalliberaler

Politiker ist. Dem lieben Gott gönnte er diesmal Ruhe, aber Bismarck nannte er

den größtenStaatsmann aller Zeiten und sprach vom Tollen Jahr, von dem Ein-

heitstreben und frühenFlottenglauben derdeutschenDemokratie so liebevoll und zärt-
lich, wie es sonst höchstensHerr von Benmgsen an guten Tagen fertig bringt. Auch
sim Uebrigen enthalten beide Reden noch wunderschöneSätze, die jeden Leitartikel

zieren würden. Wie allerliebst ists zum Beispiel,«wennder Staatssekretär ausführ-
lich und schwungvollerzählt, die Hamburg-Amerika-Linie und der stettiner Vulkan

hätten ursprünglichein viel kleineres Aktienkapital gehabt, als sie es heute haben.
Das trisst auch auf etlicheTausende anderer Firmen zu,

— gewiß; aber es macht
sichdoch immer wieder gut und stärktden Glauben an die erreichteHerrlichkeit Und

swie lieblich klingt die Geschichtevon der deutschenHansa, die elend zu Grunde gehen
mußte, weil das Reich ihr keinen genügendenSchutz durchKriegsschiffebot! Zwar
könnte man einwenden, die Hansa sei gar keine deutscheJnstitution gewesen, sondern
eine internationale Unternehmergenossenschaft,die böseBuben damals vielleichtdie
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GoldeneJnternationalenannten nnd die unterging, weil die Bedingungen des Schiff-
fahrtverkehresund der Ausbeutungmöglichkeitensichänderten und weil die dynasti-
schenTerritorialherren,darunter auch die Hohenzollern, die Konkurrenz dieser ihrer
Aufsichtund Leitung nicht zugänglicheninternationalen Großmachtnicht längerdul-

den wollten. Jm »Vorwärts« ist ja daran erinnertworden, daß es gerade einHohen-
szvllernfürstwar, der die Auflösung des märkischenHansabundes versügte. Aber

kommt es auf solcheKleinigkeitenwirklich an? Wie kann man nur so pedantischund

leiSensinnigseini Wir sind an dieseHansageschichtennun einmal gewöhnt,wollen sie
nicht missen und sollten froh sein, wenn sie in so herzigem Feuilletonistenstilvorge-

tragen werden. Dann hat die Bosheit darüber gespottet, daßder excellenteTafel-
tedncr so viel von Theater, Rollen, Statisten, Bühne gesprochenhabe, und gemeint,
die ganze Sache sei theatralischaufgeputzt. Ja, warum denn nicht? Wenn die Bret-

ter die Welt bedeuten: warum soll ein hochgesinnterHerr nicht auch einmal dieWelt

für eine Bretterbühneansehen, auf der er agirt, Politik treibt, Kolonien erobert,

Schiffeausrüstet und den Weltlauf bestimmt? Das ist doch ein ganz harmloses
Vergnügen,an dem sichkein billig Denkender ärgern darf. Wer sich aus diesem

Brettergerüstbewegt, Der kann wohl zu dem Glauben gelangen, »daß hin-
sichtlichder Ziele unserer auswärtigen Politik und auch der Mittel, um diese
Ziele zu erreichen, tiefere Divergenzen in der Nation nicht obwalten.« Andere

minder glücklicheLeute finden freilich, es sei ,,hinsichtlich«der Ziele und

Mittel unserer auswärtigenPolitik die äußersteUnklarheit vorhanden nnd es werde,
wenn sie je der Klarheit wiche, zu recht unangenehmen Divergenzen kommen. Ists
also nicht gut, daß wir nochnicht so weit sind? Bedenklichscheineneigentlich nur

zwei Sätze des stets begeisterten Redners. Erstens meint er, der Reichstag und die

Flotte seienGeschwisterund er hoffe,»MutterGermania werde auchweiter an diesen

beidenKindernihrehelleFreude haben-«MutterGermania, diesewunderlicheDame,

hat an dem Reichstag also bisher »ihrehelleFreude gehabt«.Das ist schließlichGe-

schmackssachezüber diesen selben Reichstag hat der Deutsche Kaiser sich, wie man

Uvchnicht vergessenhat, mehrfach im Ton tiefster Entrüstung geäußert. Aber wie

stehts mit der genealogischenTafel? Wenn der Reichstag der Sohn der Frau Ger-

mania ist: in welchemverwandtschaftlichenVerhältnissstehen zuder würdigenDame

»dannVolk, Bundesfürsten, Bundesrath ? Auch mitder Tochter Flotte — gemeint
sind die vom Volk bezahlten und gebautenSchisfe, auf denen Söhne des Volkes als

Vefehlshaberund Bedienstete thätig sind — ists so’neSache, wie der Berliner sagt.
Da der Reichstag ihr Bruder ist: wer ist ihr Vater? Leichtists nicht, sichin diesen
Wirren zurechtzufinden. Und fast noch schwererist es, denzweitenbedenklichenSatz

ZUVetstehem Der in Stettin getauste Dampfer soll an Schnelligkeit alle anderen

übertreffen.Darob sprichtalso Graf Bernard von Bülow: »Wie dieses Schiff den

anderenüber sein soll, so viele ihrer auch die Meere durchqueren,somöge immerdar

fUVjeden DeutschenDeutschland,Deutschland über Alles sein, über Alles auf der

TWelt!«Sehr schön,ganz wundervoll sogar. Nur . . . Das Schiff soll dochwirklich,
nicht nur in der Vorstellung, alle anderen an Leistungfähigkeitübertreffen. Und

Deutschland?Soll seine Weltpolitik darin bestehen, daß es im Erraffen und Er-

ivbelrnmehr leistet als alle anderen Staaten? Oder genügtes, wenn das Deutsche

Reich,ob es nun groß oder klein, siegreichoder geschlagensei, dem guten Deutschen
Um lUnekstenHerzen mehr gilt als alles Andere auf der Welt? In beiden Fällen
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stimmt der Satz nicht recht und es könnten sichüber Ziel und Grenzen der Welt-

politik am Ende dochbeträchtlicheDivergenzen ergeben. . . . Das sind im Grunde

aber auch nur geringfügigeBedenklichkeiten.Wenn Graf Bülow, wie manche rück-
ständigeLeute zu wünschenscheinen, nüchtern gesagt hätte,zu welchemZweck,zur

Erreichung welchenZieles wir die Verdoppelung der Schlachtflotte dringend brau-

chen, dann wäre solcheDarstellung furchtbar langweilig geworden. Darauf hat der

kluge Staatsfekretär sichnicht eingelassen; er hat den blühendenStil lauffisch-levv-
sohnischerPoesie vorgezogen. Und es klingt nicht unwahrscheinlich,wenn erzählt
wird, Herr Ballin, der Generaldirektor der Hamburg-Amerika-Linie, habe nach der

Tauffeier seufzendgesagt, von all den Journalisten, die er im Lan der Jahre Um-

sonst über die Meere geführtund reichlichmit Speise und Trank geletzt habe, könne-
kein Einziger an Bilderreichthum und seuilletonistischerBegabung sichdem im Aus-

wärtigenAmt waltenden Staatssekretär vergleichen-

sit Il-
sit

Jn einer vom Rektor der TechnischenHochschulein Charlottenburg verlese-
nen Kundgebung hat der DeutscheKaiser feierlicherklärt, er betrachte die Sozial-
demokratie als eine vorübergehendeErscheinung, die sichaustoben müsse. Dieses
Wort, das wir sehr ernst nehmen müssen,schließtdie lange Aera des »Kampfes
gegen den Umsturz«. Denn zum Kampf gegen eine vorübergehendeErscheinung
bietet eine verständigeRegirung nicht die gesammelte Macht eines großenReiches
auf, um eines so zwecklosenKampfes willen zersplittert sie nicht die zur Erreichung
lohnenderer Ziele nöthigenKräfte der ohnehin schonallzu weit von einander geschie-
denen Volksschichten Und es kann nicht empfehlenswerth sein, einer Erscheinung,.
die sichaustoben muß und austoben wird, durchZwangsmaßregelndie unerläßliche
Gelegenheit zum Austoben zu nehmen. Wenn, wie bis auf Weiteres vorauszusetzen-
ist, der Bundesrath der Ansichtdes Kaisers nicht widerstrebt, dann muß dem Wort

schleunigst die That folgen, muß der neue Weg ohne Säumen beschritten werden.

Von Ausnahmegesetzen, Umsturz- und Zuchthausvorlagen darf dann nicht ferntr
mehr die Rede sein. Die sozialdemokratischePartei muß künftiggenau wie alle

anderen Parteien behandelt werden. Man gebe ihr die Erlaubniß, Berufs-ver-
eine zu gründen, befreie sie von allen Fesseln, die jetzt noch das Recht auf
Koalition belasten, erschwereund hindere ihre Versammlungen nicht, erspare ihr alle

Chicanen und Vexationen, gestatte ihren Mitgliedern die Annahme aller kommunalen

Ehrenämter und enthalte sichaller unmodernen Umsturzredereien. Dann hat die-

Sozialdemokratie dieMöglichkeit,sichnachHerzenslust-auszutoben;und der bürger-
lichenGesellschaftbleibt dennochdas Recht und die Kraft, mit den vom Strafgesetz-
buchzur Verfügung gestellten Mitteln alle Ausschreitungversuchezu unterdrücken.

Wenn man sichentschließt,etwa füanahre lang, was auchgeschehenmöge, auf diesem
Weg zu verharren und um keinen Preis den sichAustobenden auchnur den geringsten-
sfür die Agitation brauchbaren Stoff zu liefern, dann wird es, nach Ablauf dieser
treuga jmperatoris, sichzeigen müssen,ob die in der Sozialdemokratie politischor-

ganisirte Erhebung des Proletariates wirklicheine vorübergehendeErscheinungwar-
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